INTERVIEW MANFRED WONSCH

I: Als erstes will ich wissen ob Sie noch irgendetwas von Ihren Urgroßeltern wissen oder ob Sie sie noch gekannt haben.

W: Also die Urgroßmutter väterlicher Seite, die ist sehr zeitig gestorben. Mein Urgroßvater wurde ja vierundachtzig, das habe ich das letzte Mal auch erwähnt.

I: Vierundachtzig Jahre alt.

W: Ja, vierundachtzig. Er hat drei Söhne gehabt und eine Tochter, und von der Tochter lebt ihr Sohn heute in Amerika. Das ist der Otto Liebling, mit dem habe ich eh Verbindung und er hat mir da die ganze Ahnengalerie von uns geschickt weil ich ihm ja erklärt habe das ich in Österreich der letzte männliche lebende Wonsch bin. Da hat er gesagt, in Amerika gibt es noch zwei Gruppen der Wonsch. 

I: Schön.

W: Und da wollte er auch wissen ob der Urgroßvater, ob der noch Geschwister gehabt hat und die Geschwister natürlich konnte ich in Polen nicht eruieren. Er ist 1856 geboren und ´38 gestorben. Gestorben ist er in, das habe ich das letzte Mal auch kurz erwähnt, seine einzige Tochter hat die Gestapo geholt, nach vier Tagen im Augarten haben sie sie so hergerichtet das wir, wie sie entlassen worden ist und sie an der Tür geläutet hat, hat ihn der Schlag getroffen, er hat seine eigene Tochter nicht wieder erkannt. Und er hat sich, glücklicher weise müsste man heute sagen, das ganze Leid erspart. Wie gesagt, die Urgroßmutter ist schon lange vorher gestorben, ich glaube schon fünfzehn Jahre vorher gestorben, von der weiß ich nichts.

I: Die haben hier in Wien gelebt, und wo?

W: Die sind aus Polen.

I: Und wann sind die hierher gekommen, wissen Sie das?

W: Er ist schon im achtzehner Jahr hergekommen. 1918. Und mein Großvater, also sein Sohn, ist auch dann mit seiner Familie daher und die haben eigentlich ein perfektes Deutsch gesprochen, die haben nicht, wie andere Polen, was ihnen ein Leben lang angehaftet war, genau so wie den Ungarn, die haben das auch, nein, sondern mein Großvater der hat nach dem Weltkrieg, nach dem ersten Weltkrieg, sich eine Existenz sich neu aufgebaut mit achtunddreißig Jahren, hat er sich, man könnte sagen, ein kleines Imperium aufgebaut, er hat zwei Geschäfte gehabt mit zwölf Ratenhändlern, heute sagt man Vertreter, Händler dazu.

I: Ratenhändler sagte man früher dazu?

W: Ja, hat man gesagt. Na ja und man ist in Wohnungen gegangen und hat zum Beispiel Bettzeug angepriesen und man konnte das zu kleinen Raten zurück zahlen.

I: Ja das weiß ich schon.

W: Wie gesagt, er hat ein schönes Leben gehabt.

I: Und das war jetzt Ihr Großvater?

W: Ja, das war mein Großvater.

I: Wie hieß Ihr Großvater?

W: Oskar Wonsch.

I: Und wo hat der gewohnt?

W: Im zwanzigsten Bezirk. Und er hat gehabt ein Haus im einundzwanzigsten Bezirk, ein sehr schönes festes Haus und eines am Eichelhof oben und die hat er beide, im ´38 Jahr im Krieg, ´39 wie er weg hat müssen, hat er sie jeweils einem Ratenhändler, welche für ihn gearbeitet haben, überlassen, nur ist das so eine Sache, zu den Häusern, die sind dann spurlos verschwunden.

I: Wie verschwunden?

W: Ja, er hat Truhen gehabt mit Wertgegenständen, er hat gesagt, sie sollen ihm das aufheben wenn er zurück kommt und im siebenundvierziger Jahr, mein Vater hat dann auch gefragt, aber sie haben gesagt, es waren die Bomben, alles ausgebombt und so.

I. Die Häuser waren weg?

W: Aber wo, die Häuser waren da aber die ganzen Wertgegenstände waren weg., Alles ist seit über vierzig Jahren verschwunden. Und die Häuser, das eine ist abgerissen worden und da sind heute alte Gemeindebauten, das ist im 21. Bezirk in der Jeneweingasse.

I: Die kenne ich, die kenne ich sogar sehr gut, da wohnt ein Freund.

W: Ja, ich habe dort auch einen Freund, einen Musikfreund, der leider jetzt sehr krank ist. Und das zweite war am Eichelhof wie gesagt und da hat sich mein Vater vielleicht auch zu wenig gekümmert, jeden Falls es wurde in keiner Richtung etwas getan das da was zurück kommt. Die haben behauptet es ist ausgebombt und aus. Meine Großmutter, also seine Frau, war um fünf Jahre älter wie er, war eine ganz kluge Frau, die hat eine herrliche Ausstrahlung gehabt und herrliche Aussprüche, einer davon ist mir bis heute geblieben, die hat immer bei etwas gesagt, bevor man etwas gemacht hat oder geplant hat, da hat sie immer gesagt :“Anfang, bedenke immer das Ende!“ und das ist ein herrlicher Spruch, das gebe ich sogar meinen Enkeln heute weiter, wenn man etwas macht, dann nicht gleich und spontan, sondern zuerst überlegen und dann handeln oder sprechen. Die war sehr krank und mein Großvater war ja eigentlich ein Hüne, ich kann Ihnen dann Bilder zeigen, die unmittelbar in dieser Zeit waren. Und die hat ihm dann auch gleich gesagt : „ Du, ich sag Dir was, ich kann Dir keine Frau mehr sein, ich bin zu klug, ich weiß Du bist ein rüstiger Mann, Du brauchst noch eine Frau“ . Ja, mein Großvater hat Bekanntschaften gehabt, aber das war nichts besonderes, es war auch nichts daher gelaufenes, sondern er hat in größeren Kreisen ein oder zwei Damen gehabt mit denen er auch Beziehungen gehabt hat, das hat meine Großmutter auch gewusst und hat es auch toleriert weil sie eben wie gesagt sehr krank war.

I: Wie gläubig waren Ihre Großeltern?

W: Ach, meine Großmutter war sehr gläubig, die war so gläubig, das sie nicht nur zu Pessach sondern das ganze Jahr die Türschnallen überzogen gehabt hat. Und Küche war so wie so getrennt, milchig und fleischig, meine Großmutter war sogar so, wenn eine Fliege im Zimmer war, die hätte sie nie erschlagen, die hat sie oft zwanzig Minuten lang mit einem Hangerl bis sie draußen war, gejagt, und da fängt auch die Tragik an, muss ich sagen, denn mein Großvater hätte sich retten können, aber er wollte sie nicht alleine lassen. Und so sind sie beide umgekommen in Theresienstadt, ich habe auch das Buch da, wo die Daten genau eingetragen sind, ja wie gesagt, er hätte sich retten können aber sie sind beide verhungert, sie war sogar in Theresienstadt koscher, also was das heißt, braucht man nicht sagen, sie ist verhungert, das ist die Geschichte der Großeltern. Ich habe hier Bilder...

I: Wann sind die Großeltern nach Theresienstadt? 1942?

W: Ja, 1942. Vorher waren sie in einer Wohnung, da hat man sie in eine größere Wohnung gesteckt, da waren vier verschiedene Herrschaften, da waren die Klammfeld, da ist der eine vor drei Jahren gestorben, der ist nach Israel gegangen, ich habe eigentlich gedacht das der gar nicht lebt. Und dann war er plötzlich auch einmal bei der Ezra. Ja das war damals auf der Klosterneuburgerstrasse, da haben vier Familien gelebt in einer Wohnung, die sind dann von dort abtransportiert worden.

I: Das heißt Ihre Großeltern waren dann, kann man sagen, im Prinzip wohlhabend?

W: Ja, sie waren nicht reich aber sie waren wohlhabend. Gut Bürgerlich hat man damals gesagt, also sie haben damals ein schönes Leben führen können.

I: Und wie groß war die Wohnung?

W: Die Wohnung war in der Klokigasse 1und die hat bestanden aus einem kleinen Vorzimmer, Kabinett, Küche, zwei Kabinette waren das und eine Küche, und sie war sehr schön eingerichtet.

I: Und waren Ihre Großeltern musikalisch oder haben sie selber musiziert?

W: Nein, nein, mein Großvater war sehr musikalisch, nicht nur weil, es war glaube ich eine polnische Opernsängerin, irgendwie auch eine Verbindung gehabt hat, er hat sehr gut gesungen und hat auch viele Lieder können.

I: So, also, Ihr Großvater hat selber Lieder gesungen, was hat er denn für Lieder gesungen?

W: Ja, Opernarien, so richtige Opernarien hat er gesungen und er war, um das aufzunehmen damals doch zu jung.

Es waren damals zwei Brüder, mein Vater und der Max, der in Amerika eigentlich gelebt hat, der war erst fünfzehn Jahre nach dem Krieg das erste Mal da und wir haben uns in der Oper getroffen und wir waren total auf einer Linie, wir haben genau gewusst welche Sänger und so und dann hat er gesagt :“ Du Freddy, ich habe ja gar nicht gewusst, das Du auch so für die Oper bist“, na ja, wir haben uns ja nie so darüber unterhalten können, auch schriftlich nicht und dann in der Folgezeit, sage ich immer, war ich so oft zu Fuß oben auf den Stufen bei der Oper, das ich eigentlich schon am Mond gewesen wäre.

I: Und Sie waren öfter zu Besuch mit Ihrem Vater bei den Großeltern?

W: Es war damals eigentlich so wie jetzt bei meinen Enkeln, fast nur bei meinen Großeltern. Bei meinen Eltern war es zeitweise, das sogar mein Bruder, der war auch bei einer Pflegedame, auf Wochen untergebracht, war ja ein schönes Haus. Die Großeltern mütterlicherseits, die waren nicht jüdisch, die Großmutter ist 1928 gestorben....teilweise gekannt...KASSETTE HÄNGT IMMER WIEDER! (........)

.....

I: Persönlich ja?

W: Ja, ja viele, auch mit ihnen...

W: Nein, von meinem Vater das war in der Nachkriegszeit.

I: Hat er die gekannt?

W: Nein, die hat er bereits vor dem Krieg gekannt aber teilweise die, die auch Sänger waren in dieser Zeit in dieser Sparte die hat er natürlich gekannt, oft hat er mit einem Sänger, einem Musiker geredet und hat ihm ein Lied gesagt, er soll ihm das singen, „Vale Cruz“ von Johann Schrammel und das ist ein so schweres Lied und da hat der gesagt „Du, Edi, sei mir nicht böse, aber die Musiker sind da so schlecht, ein anderes Mal“ und es kam aber nie wieder zu einem anderen Mal.

....am offenen Grab was...was immer über meine Mutter, die ganze Verwandtschaft welche noch übrig war....böse weil ich das gemacht habe.

I: Wirklich?

W: Ja ja, lange Zeit war das so und ich habe gesagt ich kann das verantworten, weil das war der letzte Wunsch von meinem Vater, nicht gerade am Grab, aber das war sein letzter Wunsch und der konnte ihm nicht mehr erfüllt werden. Da war am Friedhof ein Russe, das war der Schammes und der hat mir nach Monaten gesagt :“Wonsch, das hat Schule gemacht“ , sag ich „Was?“, sagt er „Es waren schon vier Levein, und man hat gespielt Musik“, sag ich „ Siehst Du, habe ich nach Jahrtausenden mit der Tradition gebrochen“, sag ich.

I: Wunderbar! Schön. Warten Sie, jetzt waren wir bei Ihrer Mutter angekommen, also 1928 ist sie übergetreten. Wann hat sie Ihre Vater kennen gelernt?

W: Ach, die haben schon in einer Gasse gelebt!

I: In welcher?

W: In der Kluckgasse im zwanzigsten Bezirk.

I: Wie heißt die?

W: Klutzkigasse geschrieben, das ist über die Friedenbrücke die vierte Gasse. Das Haus steht jetzt nicht mehr, da steht jetzt wie gesagt ein Neubau und ja, meine Mutter ist dann im ´84 Jahr gestorben, sie waren beide sehr krank und sie waren auch beide zu sehr von dieser Zeit gezeichnet. Und seither fahre ich nicht einmal mehr durch den Bezirk, also mich verbindet dahin nichts mehr. 

I: Und Ihre Eltern wohnten in dieser Straße, ja?

W: Mein Vater auf Eins und meine Mutter auf acht.

I: Und die kannten sich schon als Kinder?

W: Ja, man könnte sagen als Halbwüchsige haben sie sich schon gekannt.

I: Ihr Vater kam ja aus einem doch äußerst jüdischen Haus.

W: Ich muss sagen, es gab Wiederstände.

I: Von beider Seiten?

W: Von beider Seiten könnte ich eigentlich sagen, ja. Wobei eigentlich das von der mütterlichen Seite noch gravierender war weil die waren halt, da war der Antisemitismus ganz krass. Die haben gesagt:“ Was, einen Juden willst Du heiraten?“ aber meine Mutter hat sich damals schon über das alles hinweggesetzt und hat auch gesagt :“ Dann gehe ich weg von euch“ aber sie haben sich dann in der Folge schon beruhigt.

I: Und wie haben die sich kennen gelernt, in der Schule oder wo? Ist Ihr Vater in eine jüdische Schule gegangen oder gab es das nicht so?

W: Nein, mein Vater ist auch im Bezirk, damals im zwanzigsten Bezirk in die Bürgerschule, mein Vater, muss ich sagen, war ein ausgesprochen guter Schüler, hat seine Zeugnisse alle wie gesagt mit „Sehr Gut“ gehabt, zwei Noten, hat er immer gesagt, sind ihm geschenkt worden, das war Zeichnen und Turnen. Aber sonst in allen anderen Noten war er überragend. Sonst, wie sie sich kennen gelernt haben, kann ich nicht sagen.

I: Vielleicht durch die Schule?

W: Na ja, könnte auch sein aber die Schule möglicherweise könnte auch sein obwohl sie waren ja zwei Jahre altersmäßig auseinander. Meine Mutter war ein Zwölferjahrgang und mein Vater war ein Zehnerjahrgang.

I: Und wann haben Ihre Eltern geheiratet, in welchem Jahr?

W: Geheiratet haben sie ´31, da war sie schon in anderen Umständen mit meinem Bruder und ich habe ein Bild da, das ist zwar leicht sichtbar das Hochzeitsbild aber der Fotograph dürfte hier sehr schön kaschiert haben, damit man da nicht allzu viel gesehen hat.

I: Aber ´28 ist sie schon übergetreten und ´31 haben sie geheiratet? Und sie hat dann einen koscheren Haushalt geführt?

W: Meine Mutter nicht mehr, das waren meine Großeltern.

I: Weil Sie sagen :“ Meine Mutter war strenger als...“

W: Ja, schon, in allem um ein Beispiel zu geben der späteren Jahre, wenn mich in der Stadt wer angebettelt hat, und ich war mit ihr zusammen, ein Betrunkener um ein paar Schilling, hat sie reingegriffen und hat zwanzig Schilling gegeben. Und ich habe immer gesagt :“ Mama, warum machst Du das? Der vertrinkt das doch wieder, das ist doch nichts?!“, hat sie gesagt :“ Schau Freddy, wenn das sein Leben ist, dann lass ihn“, also meine Mutter hat überall geholfen. Meine Mutter hat sogar gekauft jedes Monat, was weiß ich, Futter für die Vögel, Tauben, sie hat gesagt :“ Tauben sind auch Lebewesen“.

I: Und Ihr Bruder ist 1931 auf die Welt gekommen?

W: Mein Bruder ist März ´32 auf die Welt gekommen.

I: Und lebt Ihr Bruder noch?

W: Nein, leider nicht mehr. Mein Bruder, der war mit mir im Lager interniert in Italien, da habe ich jetzt sogar Niederschriften von dieser Zeit gemacht, mein Bruder ist im ´79 Jahr verstorben unter mysteriösen Umständen, auf die ich eigentlich gar nicht näher eingehen will. 

I: Hatte er...

W: Ja, ja, in seiner zweiten Ehe, er hatte Automechaniker gelernt, und hat dann noch nebstbei alle Schulprüfungen nachgemacht und hat dann in der Abendmittelschule am Henrietteplatz im fünfzehnten Bezirk die Matura gemacht, ist dann auf die Universität und hat noch den zweifachen Doktor gemacht. In Publizistik und in Philosophie. Und ich habe ihm gesagt :“ Brüderlein, bringt Dir der Doktor was?“, hat er gesagt :“ Wird einmal ein ...Sprung sein“ und leider Gottes, so war es auch.

I: Schlimm, er könnte ja noch leben!

W: Er ist mit siebenundvierzig Jahren gestorben und da hat, ich meine, ich will auf das nicht mehr eingehen, das würde nun zu umständlich sein aber ich weiß mit fünfundneunzig prozentiger Sicherheit das seine Zweite Frau ihn aus dem Leben schied. Und da fangt es auch wieder an, ich habe bis zu .......da war ich oben bis zum Oberstaatsanwalt und wollte Klarheit, eine Obduktion und da sagte der mir :“ Herr Wonsch, Sie wissen es besser wie ich, das es bei den Juden keine Leichenöfen gibt für Normal. Wenn es nicht hundert prozentig nachweisbar ist, ist es mit sehr großen Kosten und Unannehmlichkeiten verbunden, wie Sie mir das schildern, das Ganze, würde ich sagen Ja, es bleibt aber Ihnen überlassen“ und dann wollte ich das meinem Bruder gar nicht mehr antun.

I: Also, gehen wir wieder zurück, Ihr Bruder ist ´32 geboren und wann sind Sie geboren?

W: ´33. Vierzehn Monate waren wir auseinander im Alter.

I: Ja, dann erzählen Sie mir bitte ein bisschen von Ihrem Leben bis ´38, falls Sie sich irgendwie, ich meine, es ist ja nicht so viel Zeit dann, erinnern Können, wie Sie mit Ihren Eltern gelebt haben und mit Ihrem Bruder.

W: Ja, wie gesagt, wir waren schon geteilt weil die elterliche Wohnung war nicht sehr groß. Dadurch waren wir , also ich, bei den Großeltern, in erster Linie vom Vater die Eltern, wie gesagt, mein Bruder war oft auf Wochen und so, man kann bei Pflegeeltern untergebracht, ich kann mich erinnern, in der Wohnung wo sie einquartiert worden sind, oft, und da gibt es auch ein Bild, da haben meine Großeltern ja nur einen Raum zur Verfügung gehabt, da haben sie ein Vogelhaus und da stehen mein Bruder und ich vor dem Vogelhaus und tun herum mit dem Hansi, ja, ich kann mich an solche Sachen noch sehr gut erinnern, was eigentlich interessant ist das im Alter dann das Langzeitgedächtnis so stark ausgeprägt ist. 

I: Aber Sie hatten, obwohl Sie getrennt waren von Ihrem Beziehung?

W: Ja, wir waren schon dann, und da muss ich jetzt zum ´38 Jahr kommen, meine Mutter hat einen Großmut gehabt, auch mein Vater, wie der Hitler einmarschiert ist in Österreich, da haben wir gewohnt in der Wallensteinstrasse und Vis a Vis war ein Cafehaus und das war eigentlich ein Stammkaffee von meinem Vater und da sind die Gestapoleute hinein gegangen und haben gerufen :“ Alle Juden hinaus! „ und mein Vater hat gesagt zum Ober :“Karl, wir machen einen Zenser!“

I: Einen was?

W: Ein Zenser, das ist ein Kartenspiel, also die Kutzbbe, wie wir sagen, die hat er schon gehabt und ist seelenruhig sitzen geblieben mit dem Ober beim Kartenspiel und er hat Polizisten gekannt, da hat ihm einer gesagt :“ Du Eddie, verschwinde, wir haben für Ostern einen Haftbefehl!“ und muss ich sagen, wie es bei den meisten Juden war, die hier ansässig waren, die haben das nicht geglaubt, auch mein Großvater nicht und der hat gedacht :“Was Bruder, so eine starke soll passieren?“. Mein Vater hat das, möchte ich sagen, „Wienerischste“ gesprochen im Dialekt und konnte sich unter Umständen auch mit nicht ganz so feinen Wörtern ausdrücken können und was interessant war, an das kann ich mich noch genau erinnern, das war am Ostersonntag, es hat geläutet und sie haben meinen Vater geholt und nach Dachau gebracht und das war es dann.

I: Und das war ´38?

W: Das war ´38. Und das war damals....

I: Das war aber dann schon früh nicht?

W: Hermann Leopoldi war der berühmte ...es waren die ersten Transporte, da hat man sie auf der Rossauer Lände zusammen gefangen alle, und meine Mutter hat damals versucht, es war der Selbsterhaltungstrieb, auf alles jüdische nicht zu stark einzugehen und hat gesagt :“ Ich bin eigentlich eine geborene Christin“ und hat sich gewisse, will ich sagen, kleine Vorteile verschafft, sie wollte einen Pass haben für uns beide und für sich und im Pass waren aber zwei „J“ eingestempelt.

I: Bei ihr nicht?

W: Bei ihr nicht, sie hat es raus reklamieren können. Und die waren natürlich so das die weg haben müssen und mein Vater hat noch versucht jemanden zu finden der ihm das wegschafft aber es war so stümperhaft gemacht mit dem Messer das es ein Blinder gesehen hätte, und meine Mutter ist dann auf die Idee gekommen, die hat einen Kakao über den Pass geschüttet, die Seite hinausgerissen, ist weinend aufs Magistrat und hat gesagt sie will nach Weschimoff, nach Prag fahren zu ihren Verwandten...

I: Und so hat Ihre Mutter das „J“ aus Ihrem Pass hinaus gekriegt?
W: Von beiden von uns! Und die haben einen neuen Pass, der Stempel war so leicht das man den ziemlich leicht entfernen konnte dann, so sind wir halblegal...

I: Das heißt, die hat Kakao darüber gegossen und neue Pässe und...

W: Wir waren in einem Pass.

I: Und dann haben die wieder das „J“ darauf gegeben?

W: Ja aber zum Glück war das nicht mehr so stark, das war Glück!

I: Sie hat das hinaus gerissen, ja?

W: JA, sie hat das hinaus gerissen und hat gesagt :“ Mein kleiner Bub hat das hinaus gerissen, ich bin verzweifelt...“

I: Ja, aber ich meine hinterher wo das wieder drauf war, hat sie das wieder hinaus gerissen?

W: Das haben wir dann noch hinaus gebracht.

I: Da war Ihr Vater noch da?

W: Ja, das war noch in der Zeit wo er ja geplant hat, das wir so raus kommen.

I: Und was war dann mit Ihrem Vater?

W: Ja, ihm haben sie zuerst einmal eingesperrt aber da ist er dann nach ein paar Wochen hinaus gekommen weil meine Mutter hat behauptet am Morzinplatz, sie lässt sich von dem Juden scheiden aber nur unter der Bedingung wenn man ihn rauslässt.

I: Na, Ihre Mutter war aber auch eine starke Persönlichkeit!

W: Ja, eine sehr starke Persönlichkeit! Bis zum Schluss muss ich sagen, auch in der Folgezeit, das ist jetzt ein Sprung, im Lager wie sie alleine war und nicht gewusst hat wo wir sind, hat sie dort mit dem Kommandanten, hat sie aufdreht, aber anständig, das er ihr einen Schlag auf die Hand gegeben hat und die war fast gebrochen, also meine Mutter war eine sehr mutige Frau.

I: Warten Sie, ich habe noch eine ganz kleine Frage dazu bevor ich es vergesse, sind Ihre Eltern in die Oper gegangen oder so, Musikvereine...

W: Nein, mein Vater war bei allen Heurigen und Operetten, alles in dieser Schichte, da war er, er hat auch jeden Komponisten und Textdichter gekannt, das war bei ihm ganz enorm. 

I: Gut, jetzt waren wir bei Ihrem Vater, der ist verhaftet worden und wurde nach Dachau gebracht und Ihre Mutter ist mit Ihnen und Ihrem Bruder nach Prag gegangen. Und die Großeltern sind hier geblieben?

W: Ja, die sind hier geblieben. 

I: Die hatten keine Möglichkeit mit nach Prag zu kommen oder so?

W: Nein, die wollten auch noch nicht...

I: Die haben geglaubt, es geht wieder vorbei.

W: Ja, das war bei vielen damals, mein Großvater und auch sein Bruder, beide Brüder waren im ersten Weltkrieg hoch dekorierte Leute, also keine gewöhnliche und die haben halt geglaubt „Was soll uns passieren?“ und ...

I: Ihr Vater hatte wie viele Geschwister? Einen Bruder? Und der war in Amerika?

W: Ja und der war ledig und der ist 1937 schon nach Amerika gegangen, der hat das schon irgendwie gespürt.

I: Ach, deswegen, der ist aus politischen Gründen gegangen?

W: Ja ja, der hat das gewusst.

I: Der hat Deutschland beobachtet, wahrscheinlich.

W: Und dadurch, das er kinderlos geblieben ist, hat er uns eigentlich immer unterstütz soweit es ging, mit Paketen und so, und er ist im ´87 Jahr gestorben.

I: Aber ´37, in der Zeit, bis... wann sind Sie weg? Das war ´39 mit Ihrer Mutter, in der Zeit hat er noch keine Pakete geschickt?

W: Da konnte er nicht. 

I: Das ging nicht.

W: Da hat er noch selbst von ganz klein angefangen, wie es in Amerika so schön heißt „ Vom Tellerwäscher bis zum Zeitungsverkäufer“, er hat in einem Kleidergeschäft gearbeitet und hat nichts anderes gemacht als Kleiderhaken wieder hinein hängen. Er hat sich dann sehr hinaufgearbeitet und hat dann auch ein sehr gutes Leben geführt.

I: Er hat nie geheiratet?

W: Doch, zwei Mal, die erste war ein Engel, die haben wir allerdings nur brieflich kennen gelernt, die ist elendiglich zugrunde gegangen an Krebs, und die zweite, das war eine Grazerin, die wollte nicht einmal brieflich mit uns etwas zu tun haben. Die Ehe, im Unterschied zu der ersten Ehe, welche wirklich glücklich war, war keine glückliche. Er hat oft versteckt geschrieben oder beziehungsweise auch etwas geschickt an Geld und hat immer erwähnt :„Sagt ja nichts weil die Hilde braucht das nicht zu wissen“.

I: War sie Jüdin?

W: Ja, sie war eine Jüdin auch.

I: Und waren Sie jemals dort bei ihm?

W: Nein, er war nach fünfzehn Jahren das erste Mal hier.

I: So, also Ihr Onkel war das erste Mal nach fünfzehn Jahren hier, das heißt ´62 war er dann hier und hat Sie besucht.

W: Ja, das habe ich eh gesagt, das mit der Oper und so, und er hat dort Heimweh gehabt und wollte wieder her. Und nach acht Tagen hat er gesagt :„Furchtbar, dieses Land, eine Katastrophe, wegen euch bin ich her gekommen aber jetzt muss ich wieder zurückfahren“, Er hat wieder Heimweh nach Amerika gehabt, er hat in den letzten Jahren da gelebt in Miami Beach und kam dann noch einmal, das war im ´78 Jahr aber nur ganz kurz und das war dann eigentlich der Abschied und ich habe da eh ein Bild aufgenommen im Stadtpark, die zwei alten Herren, steht eh da und ich habe schon gewusst, eigentlich, das ist das letzte Bild was ich von ihm haben werde.

I: Jetzt gehen wir wieder zurück, Ihre Mutter ist ´42 mit Ihnen nach Prag.


W: Ja.

I: Wie ging es da weiter?

W: Nach Brünn und dann wieder zurück nach Wien, da sind ja dann die Deutschen hingekommen. 

I: Ach, Sie sind dann wieder nach Wien! Hat Ihre Mutter kein Geld gehabt?
W: Nein, sie hatte kein Geld mehr gehabt.

I: Das heißt, Sie wussten eigentlich nicht mehr wohin und sind dann wieder nach Wien gekommen?

W: Ja.

I: Gabe es nicht irgendwelche Möglichkeiten um nach Palästina zu kommen, oder so? Das gibt es ja noch immer irgendwie, so illegale Transporte...

W: Ja aber dadurch das der Vater dann auch wieder in Wien war...


I: Der wurde ja entlassen.

W: Der wurde entlassen.

I: Und wodurch wurde er entlassen?

W: Na dadurch das sie erklärt hat, sie würde sich scheiden lassen.

I: Ach ja, das war ja vorm Morzinplatz. Ja aber war er nicht schon in Dachau?

W: Ja schon, aber auf die Erklärung hin hat man ihn zurück geholt.

I: Ach so! Da hat man ihn dann hinaus gelassen.

W: Ja, dann hat man ihn hinaus gelassen und dann hat man natürlich überlegt „Wie, was wann“ und mein Vater hat gesagt :„Nur nicht in den Osten, das werden wir alle nicht überleben, wir müssen schauen das wir irgendwie in den Süden kommen“ und ich muss sagen, mein Vater hat sich unterhalten, mein Vater hat studiert nebenbei Jus ...

I: Ach, Ihr Vater hat studiert, sehen Sie, das habe ich noch gar nicht gefragt was Ihr Vater für einen Beruf hatte!

W: Na ja, er war Kaufmann auch durch den Dings aber sein Hobby oder sein Steckenpferd war Ius und mein Vater hat sämtliche Paragraphe auswendig gekannt so das sogar so mancher Anwalt mit dem Kopf  geschüttelt hat und bei manchen Sachen gesagt hat, er muss selber nachschauen was das ist, das hat mein Vater alles gewusst, das war wie gesagt das Optimalste, und nach dem Krieg, ich habe hier noch manche Sachen, so Nichtigkeitsbeschwerden für manche Leute, da waren sechsundzwanzig bis dreißig Seiten maschinengeschrieben abgefasst und keine Wiederholungen und mit allen Paragraphen angeführt. 

I: Toll, und das hat er dann auch wirklich noch studiert?

W: JA, er hat das studiert, aber halt nicht so intensiv oder auf der Hochschule sondern er hat sich das angeeignet aus Büchern und hat mit großen Leuten, darunter war ein gewisser Hobert, der war der Präsident von der Liliputstadt, die hat es einmal gegeben in Wien, da haben nur Liliputaner gewohnt, die sind alle dann alle Junge zusammen und er hat ihnen dann gesagt :„Ich prophezeie euch so manche Sachen“ wo die meisten gesagt haben, das ist ein Unsinn was der daher redet, er hat zum Beispiel die Landung auf Sizilien vorhergesagt. Und mein Vater hat gesagt, wir können nur dort hin aber da waren natürlich viele Stationen über Yugoslavien, da waren alle eingesperrt.

I: Was heißt eingesperrt?

W: Mein Vater war in einem Lager.

I: Wo, in Yugoslavien?

W: Ja.

I: Also das geht mir jetzt zu schnell, Sie waren jetzt alle zusammen wieder in Wien.

W: Ja, wieder in Wien.

I: Und wo, alle in Ihrer Wohnung?

W: Nein, die Wohnung hat es ja nicht mehr gegeben.

I: Ja, eben.

W: Wir waren, wie man so schön sagt, versteckt, teilweise mein Vater irgendwo, meine Mutter, ich könnte es nicht sicher sagen, ich glaube kurz bei ihren Eltern, die ja hier gelebt haben und es war wie gesagt...

I: Und Sie und Ihr Bruder?

W: Ja, auch! Wir waren eigentlich kurz bei meinen anderen Großeltern.

I: Haben Sie überhaupt ein Verhältnis gehabt zu den anderen Großeltern?

W: Ja schon. Die sind aber auch schon sehr zeitig gestorben. Nach dem Krieg dann.

I: Ja aber ich meine vor dem Krieg, wie war das, haben die sich dann praktisch arrangiert damit das ihre nicht-jüdische Tochter einen Juden geheiratet hat und haben dann ihre Enkelkinder auch als ihre Enkelkinder angesehen?

W: Na ja, ganz so war nicht, es gab schon eine Kluft zwischen den nicht-jüdischen und den jüdischen.

I: Aha aber haben Sie das gespürt als Sie ein Kind waren?

W: Na ja wir waren ja jüdisch nicht nur erzogen sondern wir sind ja auch beide beschnitten, mein Bruder und ich und wir sind auch in der Kultusgemeinde beide eingetragen worden...

I: Ja aber ich meine jetzt im Umgang mit den Großeltern?


W: Schon aber da war eben der Umgang nicht so intensiv wie mit den anderen Großeltern, also da war schon ein sehr großer Unterschied, zumindest muss ich sagen, wir haben schon als Kinder gespürt das wir für sie nicht vollwertig sind, das haben wir schon gespürt.

I: So, jetzt waren Sie zurück im Jahre ´42 in Prag...

W: Nicht ´42, das war ´38. Oktober ´38.

I: Ach das war ´38 und zurück sind Sie wann?

W: Dann nach Brünn.

I: Ja, dann nach Brünn aber wann sind Sie nach Wien zurück?

W: Das war Ende ´39 wie der Hitler schon gekommen ist.

I: Und dann haben Sie sich verteilt und versteckt weil Sie ja nicht mehr in Ihre Wohnung konnten. So, wie ging es dann weiter?

W: Weiter ist es dann so gegangen, das mein Vater gemeint hat das wir schauen müssen das wir nach  Yugoslavien hinunterkommen. Und wir sind auch dann mit großen Hindernissen nach Zagreb oder Agram angekommen aber dann ist auch dort der Hitler hingekommen, die Deutschen und dann waren Italiener auch dort. Und mein Vater hat gesagt :„Wenn es geht“  da war er schon in einem Lager in Kereztinez, da sind alle erschossen worden! Und das war auch wieder ein Schachzug von meinem Vater wenn ich das sagen darf, er hat etwas Geld gehabt, von den Großeltern, also seinen Eltern die ihm das mitgegeben haben, auch einen Brillantring und in Zagreb haben wir zwei Mal in der Woche die Gestapo in der Wohnung gehabt, die haben Hausdurchsuchungen gemacht und haben oft auf Stunden die jüdischen Leute ins Klo eingesperrt und wollten halt was finden, ein Geld oder Wertsachen und mein Vater, der hat ja Kutzbbe gehabt wie wir Juden sagen, der hat einen Rasierpinsel aufgedreht, hat den Brillantring hinein und hat in dann wieder zugedreht und ihn voller Rasierschaum stehen lassen! Und das Geld hat er in einen Koffergriff, hat den Griff ruiniert, hat das Geld hinein, hat es dann mit Schnüren umwickelt das es wieder ein Griff ist und hat gesagt „Sie werden es jeden Tag in der Hand haben aber sie werden das Geld nicht bekommen“, ja und dann hat er das Geld....

I: Und in Zagreb haben Sie sich eine Wohnung genommen oder wie war das?

W: Nein, da waren wir bei einer gewissen Frau Bodivinez die auch eine Jüdin war, die sich aber, wie sich dann heraus gestellt hat, eigentlich kolloberativ mit den Deutschen vereint war und hat aber dann alles verraten.

I: Wie sind Sie denn an die herangekommen? 

W: Sie ist uns vermittelt worden.

I: Durch die jüdische Gemeinde oder wie war das?

W: Ja das war damals und dann hat es geheißen :„Die Juden müssen sich anmelden“ und da sind mein Vater, meine Mutter und ich gegangen, mein Bruder ist zurückgeblieben in der Wohnung dort.

I: Wo sind Sie hin?

W: Na, anmelden, aber wir sind dann dort gleich eingesperrt worden. Mein Bruder war dann auch kurze Zeit versteckt, wie es genau war, kann ich nicht mehr ergründen, jedenfalls mein Vater ist... meine Mutter ist als erste hinaus gekommen, das war so ca. nach einem Monat, ich war etwas länger drinnen...

I: Sie waren ja noch ein Kind!

W: Ja, das war was ich vorher erklärt habe und mein Vater den haben sie dann von dort nach Kereztinez, das war ein Lager und da hatte er auch eine Thermoskanne, die durfte er bei sich tragen und da hat er das Geld in ein Präservativ hinein gegeben und dann in die Flüssigkeit hinein, und bei einer günstigen Gelegenheit im Lager dort hat er sie zerschlagen, hat die Ulsterschar bestochen und konnte somit fliehen. Das war sein Glück weil ein paar Tage später haben wir in der Zeitung gelesen das sie dort alle erschossen haben.

I: Und dann konnte er fliehen und ist dann wieder zurück? Und wie war das, Ihre Mutter haben sie raus gelassen, Ihren Vater, aber wann haben sie dann Sie rausgelassen?

W: Ja, ihn haben sie rausgelassen und er konnte wieder zurück, die Mutter nach einem Monat und ich war, glaube ich dann noch vierzehn Tage länger drinnen.

I: Wahnsinn!

W: Ich war ja in einer Männerzelle mit achtzehn Leuten und da war auch eine sehr traurige Sache, da gab es ein Musikstück, das nannte sich „ Estudiantina“ vom Waldteufel, das ist eine sehr schöne Melodie, und einer der Insassen hat eine Parodie, die heute noch gespielt wird, von diesem Estudiantinerwalzer und das fangt an „Kennst Du Jonasprovinzen?“ , also eine sehr schöne Sache und der Mann hat, ich sehe ihn noch vor mir, er war schlank, rothaarig, mit Sommersprossen und er war so lustig das er sogar in der Zelle noch einen Clown gespielt hat, und dann einmal in der Früh hat er sich erhängt am Balken, und das wo er für alle Menschen so aufmunternd war! Also das war eine Wahrnehmung an die ich mich leider noch erinnern kann.

I: Also das war doch furchtbar, Sie waren ja noch ein Kind, wie alt waren Sie da, sieben Jahre?

W: Ja, das war ´40, ´41. Sieben, acht Jahre alt, so wie meine Spatzen heute! 
I: Wie war das für Sie, haben sie in dieser Zeit überhaupt begriffen worum es in dieser zeit gegangen ist?

W: Ja, wir haben schon Ängste gehabt, vielleicht haben Kinder heute durch andere Sachen Todesängste, wir haben uns oft mit dem Bruder zusammengekrallt, haben Angst gehabt was geschehen wird, sie haben zum Beispiel gesagt, wenn die Deutschen nach Zagreb oder Agram kommen, werden sie das ganze Wasser vergiften, damals hat gekostet ein Huhn ein Dinar und wie die Deutschen gekommen sind, hat dann ein Leib Brot ein Dinar gekostet! So hat sich das in einer Nacht gewandelt. Na, und dann sind wir weiter...

I: Wieso haben die Sie nicht raus gelassen, wenn Ihre Mutter schon draußen war?

W: Es gab ja verschiedene Zellen.

I: Ja schon, aber es ist ja ein völliger Wahnsinn ein so kleines Kind da zu lassen!

W: Es war überhaupt nicht...wie gesagt, ich war ja unter lauter Erwachsenen.

I: Was war überhaupt mit Ihrem Bruder in der Zeit?

W: Na, da war ja dann meine Mutter bei ihm.

I: Ja, aber die ist ja erst nach einem Monat hinaus gekommen!?

W: Der war bei irgendwelchen Bekannten versteckt in dieser Zeit. Und der hat natürlich auch nicht bescheid gewusst aber dann hat mein Vater gesagt von Zagreb :„Jetzt müssten wir schauen das wir ..“ und da haben uns, da waren dann in Lubilja die Italiener. Die haben uns nach Oberitalien interniert, das haben sie dann genannt „ Confino Libero“ auf italienisch und das habe ich dann auch für meine Enkel, weil sie mich jetzt immer fragen wie es war und ich aber immer gesagt, sie sind noch zu jung, da schreibe ich jetzt gerade ein Buch von der damaligen Zeit wie es war. Da sind wir dann hin gekommen und da haben wir dann einen Raum bekommen im damaligen faschistischen Parteisekretariat!

I: Im faschistischen Parteisekretariat ?

W: Ja in dem Haus haben sie uns untergebracht, Nach einer Woche haben sie dann einmal gefragt was da eigentlich los ist denn sie haben geglaubt das wir Deutsche sind! Und da war ein Capitano, der hat Deutsch gesprochen und Italienisch und dann sind wir dort hinaus geflogen. Und haben uns dann ganz ein kleines Quartier gegeben und mein Vater war ja in manchen Sachen, muss man sagen ein Rebell, mein Vater, der hat diese Internierung nicht ausgehalten weil man durfte ja bei dieser Internierung ja nicht hinaus und er ist eines Tages mit seiner Frau, meiner Mutter nach Ferrara, das war eine Stadt etliche Kilometer, ich glaube fünfundzwanzig Kilometer von unsere Internierungsstätte war, die übriges Occupaella geheißen hat, sich entfernt hat und dort am Bahnhof wurden sie verhaftet. Und wir zwei sind zurück geblieben, ganz alleine. Wir waren ein dreiviertel Jahr ganz auf uns alleine gestellt.

I: Gab es nicht irgendwelche Erwachsenen die auf Sie aufgepasst haben?

W: Teilweise schon. Es waren auch die Faschisten sage ich, der größte Faschist, sage ich immer, war mir lieber als wie bei uns ein sogenannter kleiner Parteigänger weil für die Faschisten war der Begriff „Jude Hebräion“ kein Begriff, wenn man zu dem gesagt hat :„Jude Hebräion“ hat er gesagt :„Fan niente“ das macht nichts, was soll es und ich muss schon sagen das die uns verköstigt haben weil sonst wären wir ja verhungert. Ganz alleine sind wir über geblieben und wir haben lange Zeit nicht gewusst wo unsere Eltern sind und direkt betteln sind wir gegangen und mein Bruder hat im Gemeindehaus auf die Fahrräder aufgepasst und dafür immer Geld gekriegt und neben uns war ein Haus das war ein Kino und da bin ich hingegangen und habe dem geholfen beim Umspulen von den Filmen, der war Zuckerlverkäufer, er hat faktisch alles gemacht, er war Zuckerverkäufer, Platzanweiser und Operateur und da habe ich ihm auch immer ein bisschen geholfen, was man halt als Kind kann und da gab es auch immer ein bisschen Geld und dann gab es, das habe ich eh erwähnt in meinem Dings, eine Frau Czezi und eine Frau Anzani und einen Hr. Peregrinelli und der Pregrinelli, der war faschistischer Parteisekretär. Er war aber meinen Eltern auch sehr zugetan und konnte sich aber aus Furcht dann nicht mehr um uns kümmern. Und die Czezi war Köchin bei der Gendermarie dort und die hat uns immer etwas zugesteckt und am rückwärtigen Teil dort waren auch große faschistische Leute und da hat uns die Frau manchmal etwas ans Fensterbrett gelegt, die Italiener waren, das sage ich nach wie vor, einmalig sonst hätte wir das alles nicht überlebt, mein Bruder hat dann dort seinen zehnten Geburtstag gehabt, da kann ich mich erinnern da hat er gesagt „Ich wünsche mir eine Zigarette zu rauchen“, da hat er dann eine Zigarette gekriegt aber diese italienischen Zigaretten waren wahrscheinlich auch nicht das beste, das waren „Populare“ , da ist ihm ganz schlecht geworden, er war ganz weiß im Gesicht so das ich als Jüngerer mir solche Sorgen um ihm gemacht habe, so sterbensschlecht war ihm, und hat sich dann niedergelegt dort und war nicht ansprechbar, aber interessant, er ist Raucher geworden und ich bin es erst mit meinem einunddreißigsten Lebensjahr geworden sehr zu meinem Leidwesen, ich habe als Jugendlicher nie Interesse gehabt, ich war nach dem Krieg bei der Hakoa, war dort sehr engagiert, bin dann als Junge bei der dritten Macabiade im fünfziger Jahr beim Hochsprung dritter geworden. Lange, sehr lange ist es her. 

I: Ihr Eltern waren weg und Sie waren alleine. Wie ging es dann weiter?

W: Nach etwa einem dreiviertel Jahr kam ein faschistischer Mann mit der Order, uns abzuholen. Und das war auch sehr interessant muss ich sagen, zum ersten Mal haben wir mit einem Gestapo Mann, einem jungen, eine Erfahrung gemacht, die wirklich menschlich war. Der faschistische hat gesagt er muss uns abliefern in Ferramonte in einem Lager, das war in Retio Callabrien, da mussten wir durch ganz Italien durch und auf der Zwischenstation hat er uns in Rom bei seiner Familie nächtigen lassen und da erinnere ich mich noch sehr gut, in seinem Zimmer beim Schreibtisch, auf seinem Schreibtisch standen zwei Bilder vom Hitler und vom Mussolini und da hatte er zwei Klappbetten aufgestellt an der Mauer und dort haben wir geschlafen und bevor wir noch hinein gegangen sind, hat er die Bilder noch ungedreht. Und in der Früh dann hat sich heraus gestellt, die Familie, die Mutter war sehr Katholisch, der eine Bruder war ein Kommunist, wie es eben in Italien üblich war, und der Soldat, der hat eigentlich nur seinen Dienst machen müssen, der hat müssen uns dort abliefern, die zweite Station war Neapel und da hat er uns noch Sehenswürdigkeiten gezeigt und da hat er einen Gestapomann gehabt der war höchstens zwanzig Jahre, hat gehabt eine offene Limousine und hat mit ihm geplaudert, dann ist der auf uns zugekommen, der Gestapomann, hat uns gestreichelt, uns abgeküsst, hat uns riesige Pfirsiche gegeben und hat gesagt :„Für mich seid ihr keine Juden, für seid ihr ein Stück Heimat“. Das ist mir auch heute in Erinnerung geblieben, das war ein derartig menschlicher Akt was der gemacht hat, das war...

I: Was war der?

W: Das war irgendein Chauffeur in der Gestapo von irgendeinem hohen Tier.

I: Ja aber was war der für ein Landsmann?

W: Österreicher, ganz ein junger, neunzehn, zwanzig Jahre alt dürfte der gewesen sein.

I: Erstaunlich.

W: Ja und dann sind wir weiter, ich glaube zwei Tage sind wir gefahren ohne Unterbrechung weil das war in Kalabrien, in einem Sumpfgebiet und dann Ferramonte in einem Lager und wie ich dann später drauf gekommen bin, viel später, die Rita Koch, die heute auch für die jüdische Zeitung schreibt, die war in dem Lager, und der Oskar Klein, der große Jazzmusiker, der war auch in dem Lager, mit dem habe ich eh wieder Kontakt aufgenommen. Na ja, der Hunger in dieser Zeit war so groß und die Hitze, das die Leute eigentlich alle verhungert sind. Kann mich erinnern, da war ein Deutscher, Nussenblatt hat er geheißen und wenn man ihn gefragt hat :„Von wo bis Du?“ hat er gesagt „Ausch Würschburgsch“ aber der hat uns Religion dort gelehrt, dieser Mann, und eines Tages hat man Säcke rausgetragen dort vom Lager, wir haben das nicht gleich gewusst und war einer davon er, da hat man noch keine Särge gehabt, er ist einfach gestorben. Es war ein sehr großer staatlicher Mann mit einer Vollglatze, aber ein sehr lustiger Kerl. Entweder er ist verhungert oder es war die Hitze. Es hat gehabt schon gehabt in der Sonne so siebzig, zweiundsiebzig Grad, es gab nur zwei Brunnen, das waren Nutzbrunnen, da konnte man die Hand nicht drunter halten, so heiß ist es raus gekommen. Da waren wir in Baracken unter gebracht, dann haben ja die Luftkämpfe angefangen, die sind ja dort drüber geflogen wenn sie gebombt haben und da waren ja die Deutschen in den Bergen und haben die abgeschossen und da ist ja das ganze Gut hinunter gekommen zu uns wenn sie getroffen haben, ich wurde sogar auch einmal verletzt am Fuß und da bei den Luftkämpfen kann ich mich erinnern, ein Ehepaar, die waren aus Deutschland, aus Frankfurt, Koren haben sie geheißen, er war Uhrmacher und da war schon so ein Wirrwarr im Lager das er gesagt hat zu seiner Frau :„Schau, da draußen rennt ein Schwein!“ und das war sein letztes Wort, dann hat ihn so ein Brett getroffen und er war tot. Und was mich erst in späteren Jahren gewundert hat, da wurde von der Royal Airforce wurden vier Kränze hinunter geworfen übers Lager...

I: Vier Kränze?

W: Ja, vier Kränze mit einer Liste von allen Toten  die durch das waren und die Verletzten die da waren, also da hat man gewusst das da Spionage war und später ist mir aufgefallen, es gab einen Mann bei uns drinnen, der hat ein Taferl gehabt :„Kann nicht sprechen“ der hat sehr wohl sprechen können, hat aber nie gesprochen und ist immer mit diesem Taferl herum gelaufen.

I: Aber woher haben die das vier Stunden später gewusst?

W: Funk oder irgendetwas.

I: Aber wozu haben die diese vier Kränze hinunter geworfen?

W: Für die vier Toten. Es waren so... aber jedenfalls ist eine Liste abgeworfen worden und die haben genau gewusst, wie und was.

I: Morsegerät vielleicht.

W: Vielleicht, na ja, Appell war immer um fünf in der Früh schon, zwischen fünf und sechs, das war vor den Baracken und da hat natürlich jeder müssen erscheinen. Wer krank war, war sehr schlecht dran. Mein Bruder musste, obwohl er der Ältere war, da mussten wir einmal stehen achtzehn Stunden glaube ich, wie sie den Mussolini gefangen haben, bis sich etwas klärt, wir waren glücklich wie ihn der Corzeni nach dieser Zeit befreit hat, weil so lange mussten wir stehen.

I: Und das waren alles italienische Faschisten?

W: Nein, nein , das waren Deutsche!

I: Ach, das waren Deutsche?! 

W: Wir haben deutsche SS und die Italiener gehabt! Die Italiener, da war immer ein Bewacher ein Italiener, ein SS Mann, ein Italiener und ein SS Mann....der Italiener hat in der Patronentasche keine Patronen gehabt, sondern ein paar Oliven und ein altes Brot, hat es uns immer hingeschmissen aber wenn es der Deutsch rechtzeitig gesehen hat, ist er draufgestanden, dann ist nichts gewesen. Wir Kinder natürlich haben relativ gut italienisch gesprochen und der Italiener hat immer gesagt :„Wann wird dieser verdammte Krieg endlich zuende sein? Das ewige Morden und die armen Kinder...“ hat der SS Mann gesagt :„ WAS HAT ER GESAGT?“ habe ich ihm simultan übersetzt, habe ich ihn gesagt „Heute Nacht wird es wahrscheinlich regnen aber morgen wird es wahrscheinlich wieder relativ heiß werden.“ So habe ich damals schon lernen müssen zu reagieren.

I: Und waren eigentlich mehrere Kinder in dem Lager?

W: Ja, wir waren eigentlich etliche Kinder in dem Lager, was ich mich erinnern kann, waren da so zehn, nein Blödsinn zwanzig, fünfundzwanzig Kinder wo wir uns haben durchschlagen müssen.

I: Und waren das....

W: Wir waren aus allen Nationen, wir haben gehabt, Chinese, Yugoslaven, Griechen also nicht nur Juden. 

I: Chinesen, warum Chinesen?

W: Ja, in der Nebenbaracken waren Chinesen! Wo sie die her haben... die waren sogar ein Phänomen, die haben sich gebaut mitten am Appellplatz unterirdisch, also wie sie das gemacht haben war uns ein Rätsel, die sind da rein und von oben hat man überhaupt nichts gemerkt, die müssen in der nacht gearbeitet haben!

I: Und das waren auch Kinder?

W: Nein, das waren Erwachsene. Und im Lager waren wir dann so lange bis die Befreiung war bei der Landung von Sizilien. Und die erste Wahrnehmung was war, wie die ins Lager hinein gekommen sind habe ich meinen ersten Farbigen gesehen und  der hat , war eigentlich sehr freundlich mit drei anderen .

KASSETTENWECHSEL

W: Ich bin mit allen zwei gut.

I: Sie leben?

W: Ja, sie leben und sind wieder verheiratet.

I: Aber Sie haben keine Kinder mit denen?

W: Doch, mit der ersten habe ich die älteste Tochter, mit der zweiten die zweit älteste.

I: Wo waren wir denn stehen geblieben? Ach ja, wir sind da wo Sie befreit wurden.

Was ist dann passiert?

W: Die haben uns wollen weil wir alle unterernährt waren, also ich habe gehabt, da war ich elf Jahre, sechsundzwanzig Kilo, ich konnte mit eigener Kraft gar nicht mehr gehen, da haben sie mich mit so einem Wagerl eine Zeit lang geführt. Und die haben solche Dosen gehabt mit Speck und haben diese verteilt...

I: Die Amis waren das, nicht?

W: Ja, aber wir haben sie nicht gegessen, wir haben gewusst, manche haben sich drüber gestürzt und denen ist es nachher noch schlechter gegangen. Dann war der Stacheldrahtzaum weg und da haben sie gesagt :„Es gibt in Rom ein Auffanglager“ das war dann in Czinecitan und da habe ich dann auch einen lieben Freund von mir getroffen, das ist der Professor Mutstein, der lebt auch in Wien, der ist bis vor zwei Jahren beim Opernball mitgegangen in der ersten Reihe, der hat eine Tanzschule geführt.

I: Wie heißt der?

W: Heinz Mutstein. Lebt jetzt im neunten Bezirk, wir rufen uns oft an und so, er ist mit einer nicht Jüdin verheiratet die wesentlich, wesentlich älter ist wie er, die auch nicht will das er zu den jüdischen Leuten kommt, ich habe es ihm eh gesagt, ich habe seine Eltern gekannt, ich habe gesagt „Deine Eltern würden sich im Grab umdrehen“ aber das ist ein eigenes Kapitel.

Ja und dann sind wir nach Czinecitan und mein Vater hat sofort gesagt :„Wir müssen schauen das wir nach Wien kommen“.

I: Ihr Vater? Wie hat der das überhaupt gewusst wo Sie sind?

W: Na, wir waren ja dann im Lager gemeinsam. In Ferramonte alle wieder gemeinsam.

I: Ach da waren Sie alle wieder gemeinsam? Das habe ich jetzt gar nicht mitbekommen!

W: Nein, nein, da waren wir ja gemeinsam, nur aufgeteilt in Baracken zwischen Männern und Frauen.

I: Ach Ihre Eltern, die wurden in...

W: Die Eltern wurden in dieses Lager gebracht und nach einem dreiviertel Jahr wurden wir ja auch dorthin gebracht, wir wussten ja nicht wo die Eltern sind.

I: Und da haben Sie dann Ihre Eltern wiedergefunden?

W: Ja, im letzten Lager.

I: Im letzten Lager haben Sie sich dann wieder gefunden? Ach das habe ich nicht verstanden.

W: Wie gesagt, da hat er dann gedrängt das wir nach Wien kommen und wir sind von Rom nach Wien und sind zwanzig Tage unterwegs gewesen, und das möchte ich nur kurz erzählen wie das war, wir sind teilweise mit Fuhrwerken haben uns die Alliierten, wobei ich sagen muss, die Engländer haben uns aus Zügen hinaus geschmissen, weil sie gewusst haben durch den KZ Ausweis was wir waren, haben die uns hinaus geschmissen, nur die Juden die in der englischen Armee waren, die haben uns mit dem Camion streckenweise so gut es ging, mitgenommen und wie wir dann schon auf österreichischem Gebiet waren, da haben der Wahrnehmung nach die Russen in Judenburg den Zug zwei Stunden aufgehalten damit wir ihn noch erreichen, also das war... Ja und wie wir dann nach Wien kamen, war die Wohnung... das Haus von den Großeltern teilweise zerbombt, im Haus wo meine Mutter aufgewachsen ist, da haben die Eltern noch drinnen gewohnt, das heißt, die Mutter von meiner Mutter, die ist schon gestorben, da war ich erst ein Jahr oder so, das war dann die zweite Frau meines Großvaters und im unteren Stockwerk war eine Wohnung frei, das war einmal eine jüdische Wohnung und die sind im ´45 Jahr, die das arresiert haben, waren Erznazis, die dann nach Salzburg sind, die haben Zettel geheißen und mein Vater war zwar nicht kräftig aber mein Vater hat sich da welche geholt und hat gesagt :„Was Ihr mit uns gemacht habt, wir geben Euch länger, wir geben Euch eine Woche damit Ihr da verschwindet“ und die wollten aber nicht weg aus der Wohnung und da standen aber noch teilweise die jüdischen Möbel in dieser Wohnung! Aber wir haben dann die Wohnung bekommen. Und in der Wohnung...

I: Das heißt, Sie haben dann in dem Haus mit Ihrem Großvater mütterlicherseits gelebt?

W: Ja, der war einen Stock höher.

I: Und mit der Stiefgroßmutter? Was war eigentlich mit den Leuten, denen die Wohnung ursprünglich gehörte?

W: Die sind umgekommen, die sind leider umgekommen. Und wie gesagt in unsere Familie sind auch achtzehn umgekommen.

I: Wie alt waren Sie da? Elf, nicht? Ja, 1945 waren Sie elf.

W: Wir sind Ende ´45 zurückgekommen, also elf, zwölf Jahre.

I: Gut, wie ging es dann weiter? Dann mussten Sie ja irgendwann mal in die Schule oder so?

W: Ja, wir haben bis dahin ja keine Schule besuchen können, da haben wir dann die Aufnahmeprüfung gemacht, altersentsprechend und mein Bruder kam in die dritte Hauptschule und ich in die zweite Hauptschule.

I: Und wo?

W: Im zwanzigsten Bezirk in der Staudingergasse.

I: Also religiös war Ihr Vater, das Judentum....

W: Ja bewusst. Er war ein bewusster Jude.

I: Bewusster Jude. Also er ist an den Feiertagen in den Tempel und ...

W: Er hat auch Sederabende für uns gehalten und so. Aber jetzt um auf die Schule zurück zu kommen, es war so das ich so unterernährt war und habe gleich bekommen sechs Monate einen Aufenthalt in der Schweiz. Und bin da zu jüdischen Pflegeeltern gekommen nach St. Gallen in die Burgstrasse fünfunddreißig, das weiß ich noch ganz genau. Das war so eine Art Villa, da haben zwei Parteien gewohnt und die haben mich, das waren damals schon sehr betagte Leute, also er war damals schon ein hoher sechziger, so in meinem Alter wie ich heute bin und sie wird gewesen sein, so knapp Mitte der Fünfzig. Er war auch strenggläubig, sehr strenggläubig aber sie war etwas wo man lachen muss, sie hat natürlich mitgetan mit ihm und er war auch so etwas, wie ich vorhin schon erwähnt habe, er ist in die Provinz gefahren und hat Geschäfte abgetätigt mit Hemden und allem möglichen.

I: In dem Alter immer noch?

W: Ja, ja und er war sehr beliebt und angesehen und war aber in den Kreisen der sehr vermögenden Juden auch total integriert, sie haben nicht gesagt er sei minderer und sie haben auch dem entsprechend gewohnt und sie hat natürlich in der Loggia unter dem Sofa wie sie gesagt hat, wenn er nicht da war, einen Schinken gehabt und so, also sie war eine sehr drollige, nicht, und ich habe nachher dann noch mit ihnen eine Zeit Kontakt gehabt aber die sind dann natürlich mit der Zeit verstorben. Und, ja, ein Sohn war da und der müsste auch sein, wenn er noch lebt, zumindest fünfundachtzig. Sie waren sehr lieb und sie haben mich auch in die Kreise eingeführt und in der Schweiz habe ich Barmitzwar gemacht. 

I: Ohne Ihre Eltern?

W: Ja, ich war alleine in der Schweiz, eine Kinderverschickung war das damals. Und wie gesagt, die haben mich dort eingekleidet, Hemden, Seidenanzüge, von Wien bin ich weggefahren mit einem jämmerlichen kleinen Koffer und zurück gekommen mit vier riesen Koffern, also die haben mir alles geboten was nur ging, Ballyschuhe habe ich getragen, ich habe auch ein Bild da, wie ich ausgesehen habe, wie mich meine Pflegeeltern ausstaffiert haben und sie haben mir alles gezeigt, also in die schönsten Gebiete sind sie mit mir gefahren, also es war eine herrliche Zeit.

I: Und Trennung von der Familie, das war nicht irgendwie ein Problem?

W: Na ja, ich habe schon Heimweh nach der Familie gehabt, aber das war höchstens vierzehn Tage, aber weil die mir so viel geboten haben und ich so angenehm abgelenkt war, habe ich dann gar nicht mehr auf das gedacht.

I: Und haben Sie auch  irgendetwas gelernt in der Zeit oder waren Sie in der Schule dort?

W: Na ja, da haben sie mich zuerst einmal hergerichtet für die Barmitzwar, ich habe müssen....

I: Nein, aber sonst, ich meine, dort normale Schule oder so.

W: Nein.

I: Also war das die ganze Zeit Freizeit.

W: Ja. Und die Schule bevor ich weg gekommen bin, war natürlich eine Katastrophe, denn mein Deutsch war ja so das ich das Wort „Ende“ bezogen hätte auf das Wort „Entlach“ wie wir Juden sagen, das es von dort herstammt. Ein Aufsatz von mir war das rote Meer. Mein Glück war es, das man sich seine Note durch ein Referat ausbessern konnte von Fünf auf Vier oder auf Drei. Und ich kann mich erinnern, da habe ich einen Lehrer gehabt, der hat sich damit gebrüstet, wie viele Juden er in Russland liquidiert hat, da war natürlich der gute aufgehoben, denn ich war sehr schwach und sehr klein, den habe ich gehabt in Musik, und in Geschichte und in deutsch. Und in Musik, das war vielleicht angeboren, hat er gefragt, was denn das für eine Note sei, habe ich gesagt :„Ein Kontrapunkt kann es ja sicher nicht sein“ , die ganze Klasse hat gelacht obwohl sie nicht gewusst hat was gemeint war, ich muss sagen, ich wusste es auch nur das es in der Harmonielehre diesen Begriff gibt und er hat mir eine Ohrfeige gegeben.  Und ich bin auf den Katheder hinauf und habe ihm eine zurück gegeben. Und mein Vater hat gesagt, hauen darf uns keiner mehr nach dem was uns wiederfahren ist. Und wie es so ist, wurde der Direktor gerufen, aber wie es im Leben so spielt, muss man auch mal Glück haben, oder Glück und Pech wechselt sich im Leben ab, der war Jugendlehrer meines Vaters und war zu meiner Zeit dann schon kurz vor der Pensionierung, der Direktor kam in die Klasse hinein und schrie :„Eine furchtbare Klasse, was soll ich machen?“ habe ich gesagt, nachdem in diesen Klassen immer ein Harmonium gestanden ist, habe ich gesagt :„Herr Direktor, spielen Sie doch Harmonium!“ „Was soll ich?“ „ Spielen Sie den zweiten Satz als Schmuck der Madonna von Wollferrari“ Der hat sich umgedreht, hat sich vor Lachen nicht mehr halten können und hat eine Stunde lang am Harmonium gespielt.  

I: Na, das ist ja eine schöne Geschichte.

W: Ja und der Lehrer hat dann, nicht nur durch das Erlebnis was ich mit ihm hatte, der wurde versetzt, der wurde versetzt und ich muss sagen, mit zwölf Jahren war ich schon sehr rührig denn ich habe immer geschaut wo ich ein Geld her bekommen! Da war in der Wallensteinstrasse ein kleines Geschäft mit lauter „Schmonzes“ , mit Broschen, Pomaden, alte Bilderrahmen und da bin ich hineingegangen und habe mir eine Vaseline gekauft mit einem Duftwasser und übergroßen Broschen und bin am Sachsenplatz gegangen und dort war die Kommiltador, das war die russische Kommiltador und da waren sehr viele Russinnen in der Armee, wir haben gesagt, die flinken Weiber, und ich bin hingegangen und habe ihnen all diese Sachen verkauft, das waren oft zehn Schillinge, das war für meine Begriffe sehr viel Geld, das ist zwei Monate gut gegangen und dann haben sie mich einmal erwischt und dann habe ich aber ordentlich Angst gehabt! Wie man bei uns in Wien sagt, mir ist das Mufferl gegangen! Ich sehe das auch noch heute noch vor mir, ich musste da die Stiegen hinauf gehen und kam dann in einem großen Raum und da stand der größte Tisch den ich je gesehen habe, so einen großen Tisch habe ich überhaupt noch nie vorher gesehen! Und dahinter war ein hoher Stuhl, da saß ein Russe mit einem Bart fast so wie ich ihn heute habe und hat mit der Hand so gedeutet, ich soll vor und ich bin immer schrittweise so einen Meter vor und bin dann stehen geblieben. Und er hat wieder gedeutet und bei mir ist es immer zittriger geworden und immer zittriger bis ich dann vor ihm gestanden bin und dann kam die Erleuchtung :„Von wo kommst Du, Jüngerl?“ .

I: Oh Gott?

W: Und in der Folgezeit muss ich sagen, von da an durfte ich jede Woche ein, zwei Mal kommen, habe ich gekriegt so ein schwarzes Kümmelbrot, die Russen haben ja nicht mehr gehabt und ein, zwei Dosen Cornedbeef und das ist dann auch einige Monate gegangen bis er woanders hinversetzt worden ist. Und das war mein Glück aber so hat man sich müssen durchbeißen sonst ist man verhungert. 

I: Und Ihr Bruder?

W: Der hat auch müssen ...

I: Der ist auch in die Schule gegangen?

W: Der ist auch in die Schule gegangen und ich war zwar der Kleinere, total schmächtig aber so flink! Mein Bruder ist zu mir gekommen, hat gesagt :„Die da oben haben mich gehaut“ und ich habe gesagt, ich komme rauf, bin rauf dann und habe dem eine geklebt das der gleich zu Boden gefallen ist. Also sie haben vor mir, so klein ich auch war, in der ganzen Schule einen Respekt gehabt. Und dann ist ja vor der Schule so wie heute ein Gitter, damit die Kinder nicht sofort rauslaufen und da hat ihn auch einer, und das ist übrigens später der Mann geworden von der Frau Jitkowitsch, die heute im Heim ist, von der ich erzählt habe, da hat es mit meinem Bruder auch etwas gegeben, und dem habe ich so eine Ohrfeige gegeben das er gleich übers Gitter geflogen ist und bis er geschaut hat wer das war, war ich schon längst an der Ecke von der anderen Strasse, sofort weg. Na ja, diese Zeit war nicht sehr gnaden haft.

I: Und Ihre Eltern, was haben die gemacht? Wenn ich fragen darf, was haben die gemacht?

    Wie haben die sich ernährt?

W: Meine Mutter, ja wie gesagt, dann kamen auch die Leute von der Kultusgemeinde und haben uns unterstützt, mein Onkel aus Amerika...

I: Ja, aber Ihre Eltern haben nichts gearbeitet?

W: Nein, denn mein Vater war so gebrochen eine Zeit, hat eigentlich dann nichts gearbeitet eine Zeit, er war dann sehr krank aber ich muss dann sagen das er sich damals schon in Schillinge eine Pension, die ich heute in Schillingen habe, zusammen gespart. In den jungen Jahren!

I: Noch einmal, was, das verstehe ich jetzt nicht.

W: Dadurch das mein Vater so krank war, hat er in Schillingen eine Pension....und die ist damals schon so hoch gewesen mit allen Zulagen...

I: Na dann war sie schon hoch!

W: Na ja, so fünfzehntausend Schilling.

I: Das war ja damals viel mehr als jetzt!

W: Sag ich ja, da hat er eine Cleverness gehabt! 

I: Und davon haben beide dann sehr gut gelebt?

W: Ja und mein Bruder hat, weil er der ältere war, wie gesagt, Automechaniker gelernt und ich habe mir gesagt, wenn er Automechaniker ist, sollst Du auch eigentlich was machen, was metallisch und einschlägig sein kann, und habe mich bei der Danubia AG gemeldet, das ist auf der Krottenbachstrasse im neunzehnten Bezirk, und da war ich dort und habe müssen eine Aufnahmeprüfung machen und ich habe müssen was schreiben und rechnen und bei meinen Schulnoten habe ich mir gedacht, das wird die reinste Katastrophe. Wie ein Wunder, es hat tadellos funktioniert, ich habe sogar Wurzelziehen können, obwohl ich Wurzelziehen nur vom Zahnarzt kannte! Und der hat zu mir gesagt :„Kleiner, Du kannst bei uns anfangen, Du wirst aufgenommen, aber nicht in der Werkstatt, die haben Zähler gemacht und Prüfgeräte, sonder Du kommst ins Konstruktionsbüro“ und irgendwie war mir das unheimlich, was kommt auf mich da alles zu? Und habe mir dann gesucht eine Stelle in unmittelbarer Nähe als Schneiderlehrling. Ich muss auch sagen...

I: Wie sind Sie auf Schneider gekommen?

W: Komischer weise im Lager wenn ich mir was zerrissen habe, habe ich mir das schon zusammen flicken können. Das habe ich schon selber können.

I: Das hat Spaß gemacht anscheinend!

W: Ja und Schule habe ich keine gehabt aber ich muss sagen, in der Folgezeit haben sie mir ein halbes Jahr geschenkt in der Gewerbeschule, ich war ein Vorzugsschüler und der Lehrer, der die Klasse gehabt hat, hat müssen eine höhere Klasse übernehmen und der hat gesagt :„Ich übernehme zwei aus der Zweiten und nehme sie mit in die Dritte“, das war ein gewisser Herr Semmelweiß, der hat dann jahrelang bei „Huber&Bichler“ als Zuschneider gearbeitet und dadurch habe ich dann ein halbes Jahr übersprungen, war ein halbes Jahr früher ausgelernt und mit neunzehn ein halb Jahren habe ich schon die Schneidermeisterprüfung gemacht, ich war der jüngste Schneidermeister in Österreich, war sogar in den Zeitungen, dann war mir das aber auch zu wenig und habe damals beim Bundespräsidenten Körner um ein Dispens angesucht und dieses Dispens hat er mir gewährt damit ich in dem Alter schon selbstständig sein kann, dann waren aber andere Hindernisse auch noch da, man konnte sich nicht einfach auf einen Standplatz stellen, man hat müssen in dem Umkreis die anderen Schneider fragen ob sie es gestatten, und da habe ich dadurch in einem Stock gearbeitet in einem ganz einem kleinen Laden. Und habe eigentlich einen sehr großen Erfolg gehabt und ich muss sagen, mit sehr großem Einsatz, mit sehr viel Arbeit habe ich auch dann für den Hermann Teller für seine Modeschauen gearbeitet, jahrelang, der ist dann in sehr hohem Alter gestorben, mit siebenundneunzig, er liegt am jüdischen Friedhof.

I: Wie hieß der?

W: Hermann Teller. Auf der Landstrasse hatte er ein sehr großes Kleiderhaus.

I: Ja, dafür bin ich zu spät nach Wien gekommen, die Leute kenne ich alle nicht mehr.

W: Mit dem habe ich eigentlich sehr lange zusammen gearbeitet.

I: Wie lange haben sie und Ihr Bruder eigentlich zuhause gewohnt?

W: Ich bin mit knapp siebzehn Jahren ausgezogen.

I: Ach, so früh schon sind Sie ausgezogen?

W: Ja, obwohl ich bis zum Tod meiner Eltern ein inniges Verhältnis mit ihnen gehabt habe aber ich wollte selbstständig sein, ich wollte irgendwie es alleine schaffen! 

I: Und wo sind Sie hin gezogen ?

W: Zum Herrn Blau, zum Herrn Walther Blau Vis a Vis vom Franz Josefs Bahnhof hat er gewohnt im ersten Stock, hat eine große Wohnung gehabt und es hat viel Geld gekostet. Dort habe ich gewohnt und ich weiß noch genau das es viel gekostet hat, ich habe gehabt eine Küche, die ich zum Glück nicht gebraucht habe weil ich ja nicht kochen kann bis heute nicht, oder nicht will, ein Zimmer und mit Bad und Telefon habe ich gezahlt dreihundertfünfzig Schilling. Habe aber gearbeitet dann in der Luxusabteilung vom Neumann auf der Kärntnerstrasse im Salon und ja....

I: Und Ihr Bruder war der auch schon ausgezogen oder war der noch bei den Eltern?

W: Nein, nein der war bei den Eltern noch, ist aber dann auch relativ rasch ausgezogen, und mein Vater war eigentlich mehr mit der Mutter verbunden, also ganz innig, hat zum Beispiel Sprüche auch gehabt :„Meine Mutter wird fünfzig sein und ich werdefünfundzwanzig sein und wir werden immer noch miteinander...“ also das war bis zum Schluss. Während ich für beide natürlich, ich muss sagen, ich habe sie auch in den späteren Jahren unterstützt, wo es mir aber auch nicht sehr gut gegangen ist, also ich habe sehr viel gearbeitet und habe immer gedacht ans Lager, das ist auch eine sehr komische Sache, wie man vielleicht schon gemerkt hat, ich leide an Pechtarem und ich habe ja gesagt, wenn ich das hier überlebe, möchte ich mal auf zwei, drei Kissen, also wie ein kleiner Kaiser auf zwei, drei so weißen Kissen und in der Folgezeit, viele, viele Jahre später und vor allem jetzt in meiner Ehe, ist es mir möglich gewesen das ich es habe und ich habe viele, viele gute Freunde, unter anderem auch Ärzte durch meinen Beruf, und ein guter Freund hat gesagt „Manfred, Du sollst flach liegen“ und so bin ich fünfzehn Jahre auf einem rosanen Kissen gelegen, so ist, wie soll ich sagen, ein Traum von mir zerstört worden und in späteren Tagen jedoch wieder erfüllt worden. 

I: Und wie war Ihre Beziehung zu denen in der Schule, aber Sie waren ja nicht in der Schule? Stimmt... Vor dem Krieg?

W: Man kann sagen, ich war zu Besuch.

I: Haben Sie den Antisemitismus gespürt in Wien als Kind?

W: Ja, ja auch wie gesagt, ich habe mich ja mit fünfzehn gemeldet zur Hakoa, ich habe gehört das es diese Institution gibt und war nur dort, und ich war in der Leichtatethiksektion und unser Leiter war der Martin Vogel, mit dem ich sehr gut zusammen bin, der ist in Pension gegangen als Obersenatrat und hat auch als Werksstudent studiert und hat auch eine sehr harte Zeit gehabt, er war als Zwangsarbeiter verpflichtet, er war als U- Boot hier, es war eine furchtbare zeit auch und wir haben trainiert unten beim Stadion, drei, vier Mal in der Woche, das war für uns ein Elixier, wir sind nie auf die Idee gekommen das wir nicht kommen, das wir schwänzen, und wir haben auch einmal einen Fall gehabt, und zwar da waren wir bei einem Ländermatch, das war Österreich – Ungarn und da sind wir gelaufen und da sind wir gelaufen und da hat man schon gemerkt :„Aha, die Juden und so“ und damals hat es leider noch keine Blechdosen gegeben, da hat man noch Bierflaschen gehabt und die haben sie geworfen aber wir sind nicht aus Angst so schnell gelaufen sondern weil wir ihnen zeigen wollten, wir Juden können auch laufen! Und zitternd bin ich in der Staffel dann Zweiter geworden, und vom Sportlichen her muss ich sagen war das auch ein Erlebnis denn wir mussten einen Qualifikationslauf laufen also Qualifikation wie bei den Olympischen Spielen, für Israel für die Macabiade, also da konnte man nicht einfach so hin kommen, und da waren die österreichischen Meisterschaften, die Jugendmeisterschaften und ich bin bei der Union, gegen die Union angetreten und bin beim Hochsprung dann Zweiter geworden und damals der Burgschauspieler, der Attila Hörbiger, der Mann von der Wessely, der war ja in dieser Zeit nicht ganz einwandfrei, das weiß man ja und für mich war das eigentlich ein Triumph das der mir die Silbermedaille überreicht hat! Und der Martin Vogel, von dem ich erzählt habe, der hat darüber gelacht aber ich habe dann in Israel dadurch gespielt und habe dann auch gleich das Glück gehabt das ich mir den Finger gebrochen habe, den kleinen, der ist heute noch ein bisschen wurschtig und der Martin hat zu jeder Tages- und Nachtzeit gesagt :„ Kommt an die Pitsch! Trainieren, Trainieren, Trainieren!“ Richtig gehunzt. Aber es hat geholfen,

I: Aber haben Sie in Israel mehr mitbekommen oder haben Sie dort nur Sport gemacht?

W: Nein, wir haben eigentlich nur Sport gemacht. Wir waren dort die.. die alten Hakoaner, die Fußballmannschaft, die damals dort geblieben ist, die hat uns riesig bewirtet und es war wie eine richtige Familie und es ist fast so wie es heute ist, muss ich sagen, wir sind nicht nur Freunde, wir sind wie Brüder. Also bei uns ist das..  Und das ist ja geblieben, das ist ja schon Legende, das wissen ja schon Generationen weit nach uns, wir hatten eine ganz einfache Hütte auf der Hakoa , und da haben wir uns alle, wir haben uns ja alle, wir haben ja damals auch nichts gehabt, da war zum Beispiel die Frau Susi Haberl, und die Frau Sine, die Gitti, die haben eine Gans erworben von den Bauern, aber wir waren ja sechzig, siebzig Leute oben und die haben aus dem ein Essen fabriziert, mit Polenta und so, allem möglichen, also die waren richtige Künstlerinnen , mit denen bin ich erst jetzt zusammen, also die Frau Haberl hat erst vor einer Woche ihren Achtziger gehabt, also seither haben wir eine Innigkeit.

I: Aber in Israel waren Sie nur zwei Mal?

W: Ja, zwei Mal.

I: Aber nur aus sportlichen Gründen, alles hatte mit Sport zu tun, es waren keine Privatreisen?

W: Nein, keine Privatreisen.

I: Also Sie sind auch im Kibbuz und haben sich das angeschaut?

W: Doch, doch, wir sind geführt worden, wir waren in Gruppen und haben das alles gesehen.

I: Ach, Sie haben das alles gesehen?

W: Alles gesehen, und ich habe auch, das ist eine sehr nette Geschichte, aber es würde zu weit führen, das zu erzählen, wir sind im Benguriopark gegangen...

I: Erzählen Sie...

W: Wir waren im Benguriopark und dort waren so Kiosks aufgestellt und die haben wir gratis bekommen, die Sportler und da hat uns einer eine Flasche in die Hand gedrückt und ich bin mit dem Herrn Spitzer mit dem ich heute noch immer im Kontakt bin, mit dem ich auch in Israel war und da wurde uns einfach dort eine Flasche in die Hand gedrückt und ich will die, weiß jetzt nicht ob ich riechen oder trinken wollte, habe ich auf einmal von hinten eine so eine Tachtel über den Kopf bekommen und das war der Martin Vogel und der hat gesagt :„Vor den Spielen nicht!“

Nicht das ich bewusst etwas trinken wollte, es war einfach interessant. Und da habe ich ein Mädchen dort mit meinem Nicht- Englisch, mit Händen und Füßen kennen gelernt und angesprochen und wir sind dort spazieren gegangen und genau, vielleicht drei Meter hinter uns ist ein Soldat gegangen , der hat uns begleitet, damit so quasi nichts passiert und wir haben uns dann auf so eine Bank hingesetzt und er ein bisschen hinter uns und dann habe ich gesagt „Pencil“, so gebrochen, für Bleistift und so, jedenfalls es war sehr schön, wie ich alles gekriegt habe und auf einmal habe ich eine Stimme gehört von hinten :„Bua, ich hab Di jetzt g´hört, deinen ganzen Schmäh, i könt Di abbusserln, i bin a aus da Brigittenau! Und i bin aber schon vor fünfzehn Jahren in der Palästinazeit hergekommen.“ Das war auch so ein herrliches Erlebnis, wir haben so gelacht.

I: Also wenn Ihre Eltern nicht gewesen wären, wären Sie wahrscheinlich dort geblieben!?

W: Wenn die nicht gewesen wären, hätte ich jetzt wahrscheinlich schon einen Sohn! Mit fünfzig Jahren...

I: Und was ich noch nicht gefragt habe, was ist aus Ihre Großeltern eigentlich geworden? Das habe ich vergessen, die sind doch in Theresienstadt gewesen und in Theresienstadt auch gestorben oder? Oder sind sie weiter nach Ausschwitz deportiert worden?

W: Ja, nein, sie wollten nicht mehr und konnten auch nicht mehr, wie gesagt, meine Großmutter war sogar im Lager koscher, strengkoscher, wir sagen :„Wenn ein Rebbe noch ein Rebbe ist“, da war sie noch über dem Rebbe, das Gebet, das Abendgebet kann ich heute noch.

I: Aber das war doch die, die zu ihrem Mann gesagt hat, er soll sich doch eine andere Frau nehmen?

W: Sie hat es Ihm nahe gelegt, sie hat gesagt :„Was soll es, Du bist doch ein stattlicher Mann“ Sie war eine ausgesprochene intelligente, heute sagt man, clevere, eine ausgesprochene clevere Frau aber man hat ihr angesehen, sie war eine kränkliche Frau während er war, man sieht es hier auf den Bildern...

I: So und dann haben Sie geheiratet...so schnell?

W: Das erste Mal war, ich habe das erste Mal geheiratet mit einundzwanzig, meine erste Frau war um neun Jahre älter, eine Dame, auch aus einem Haus von Juden was sich aber erst später herausgestellt hat, die hat sich allerdings....

I: Aus was für einem Haus?

W: Wo Juden nicht...

I: Wo Juden nicht erwünscht waren, meine Schwiegermutter hat gesagt :„Was, den Juden willst Du heiraten? Ich werde gehen auf alle Schiedsgerichte gehen!“ Aber dann haben die Nachbarn das zufällig gehört, denen ist das Ohren gekommen und die haben gesagt :„Sie, das ist nicht richtig“ und kurzum, sie musste sich beim Schiedsgericht entschuldigen und die haben gesagt :„ Seien Sie glücklich, Frau Fink, wenn Sie so einen Schwiegersohn bekommen“, so, das nur so am Rande. Die Ehe war acht Jahre sehr glücklich, was ich jedem sehr wünsche aber dann, vielleicht durch das Alter oder durch das ewige Hetzen der Mutter, Vater gab es ja keinen mehr, Keinen Schwiegervater mehr, und das ist dann, das hat dann auch nicht mehr harmoniert. Auch sexuell, sie wollte nichts mehr wissen.

I: Und aus der Ehe ist dann eine Tochter...

W: Ja, eine Tochter. Und das ist selbe wie bei ihr, die ist komischerweise auch ganz.... die restlichen Jahre waren dann nicht mehr so glücklich und ich stehe auf dem Standpunkt, :„Solange etwas schön ist, soll man es behalten und dann soll man sich trennen“ . das habe ich gehalten. Und dann kam aber nicht gleich, dann kam die zweite, die wiederum neun Jahre jünger war.

I: Sie haben es mit den neun Jahren!

W: Sie war bildhübsch aber der Vater hat dann auch in der Folgezeit gesagt :„Wir haben Dir ja nur die Tochter gegeben, weil den Juden ja so viel angetan worden ist“, also habe ich gesagt :„Also ist sie das Opferlamm?“

I: Furchtbar!

W: „Und jüdische Hundbankert ziehe ich aber nicht auf!“ hat er gesagt, aber er war schwerster Alkoholiker. Und was noch erwähnenswert ist, genau zwei Jahre vor der Geburt von der Judith, also der Mutter der Zwillinge, war sie schwanger auch mit Zwillingen, aber die hat sie sich nehmen lassen, es war mir nicht gleich aber wir waren jung und alleine zu der Zeit, in einem riesen Sanatorium aber ich habe sie lange bearbeitet aber....es ist dann doch gekommen wie es kommen sollte, ist die Judith dann zwei Jahre später im siebziger Jahr auf die Welt gekommen und vier ein halb Jahre später die Zweite aber da hat sie gesagt, es war ein Versagen der Pille, und ich danke dem Herr Gott das es sie heute gibt, aber sie war natürlich auch Alkoholikerin.

I: Die Frau?

W: Ja. Das haben wir nicht ausgehalten, ich habe sie dann vor die Alternative gestellt, wollte die Ehe unbedingt retten unter allen Umständen aber es war nicht möglich, ich kann gar nicht sagen was die an einem Tag hat Trinken können, das glaubt mir ja keiner! Ja und dann kam der Tag eben wo meine Judith fünf Jahre alt war, ich kam von der Werkstatt und die waren schon oben in meiner Wohnung und haben gefeiert, getrunken und noch noch, und mein damaliger Schwager hat gesagt :„Na, im KZ kann es ja nicht so schlecht gewesen sein, sonst würdest Du ja nicht mehr leben!“, ich war übermüdet, und war eh schon nach etlichen solcher Jahre satt, bin aufgestanden wie bei einer Verhandlung, und habe gesagt :„So, Ihr Christkatholisches Gesindel, verschwindet sonst gibt es ein Unglück, sonst haue ich mit der Flasche einem jedem von Euch eine am Schädel“. Und das war es dann.

I: Und die Tochter haben sie mitgenommen?

W: Nein, die Tochter – das war meine Frau!!! – der habe ich eine Bedenkzeit gegeben, und ich muss sagen, das respektiere ich bis heute, obwohl es da heute nichts mehr zu respektieren gäbe oder nicht, und nach acht Tagen hat meine Frau gesagt :„Du, Manfred, ich habe Dich einmal sehr geliebt aber ich habe mich für meine Eltern entschieden.“ Es war vielleicht in dem Moment mein Todesurteil aber ich habe es akzeptiert und ich finde heute, das war ein sehr großzügiger Zug.

I: Und das Kind?

W: Na, die Kinder, die waren eigentlich... ich habe bei der Scheidung nur gesagt :„Ich verzichte auf alles, auf die Wohnung, auf alles, ich habe nicht einmal meine Anzüge mitgenommen, ich will nur das Besuchsrecht jederzeit, ich will das nicht mit der Karte jedes Mal hingehen und aufzeigen, darf ich meine Kinder sehen, ich will sie dann sehen wann ich will:“ und das haben sie mir irgendwie genehmigt, und ich muss sagen, das hätte ich gar nicht gebraucht. Die Kinder waren mehr da, als wie...die Sissi habe ich dann später kennen gelernt in der Oper und da war sie die Tante so wie die Mama und jetzt ist sie die Oma, für alle und das muss man zugute halten! Obwohl sie immer mit der Mutter...Konflikte gab es immer und vor vielen Jahren, wie sie mich einmal beleidigt hat, hat sie gefragt, ihre Tochter :„Sag, wie kann man sich eigentlich mit einem Juden versöhnen?“ Hat sie gesagt :„Du, ich weiß nur zu Jom Kippur, das ist der größte Feiertag“ und da ist sie zum Rabbiner gegangen und hat gefragt, und der hat ihr das bestätigt.

I: Wer, die Schwiegermutter zur Tochter und die ist zum Rabbiner ?

W: Ja, sie ist fragen gegangen und dann stand sie da zu Jom Kippur um halb sieben in der Früh an der Türe und hat angeläutet, ist hinein gekommen und hat gesagt :„Herr Manfred, sind wir wieder gut?“, habe ich nicht reagiert drauf, habe mich nur umgedreht und habe zu meiner Frau gesagt :„Das wird halten von Estertanges bis Purim“ und genau so war es auch.

I: So war es, hat sich nichts geändert?

W: Es hat sich nichts geändert. Es war so. 

I: Aber jetzt ist alles in Ordnung oder?

W: Die ist einundneunzig Jahre alt, bitte, die ist froh das ich ihr über die Stiegen helfe! Das ich sie halte!

I: So, also haben Sie in Wien Antisemitismus erlebt außer jetzt mit Ihren Schwiegermüttern?

    Haben Sie den sonst auch gespürt?

W: Ja, schon, nur damals solange man berufstätig ist hat man müssen viele Sachen tolerieren. Damals ist schon, kann mich erinnern, nicht damals in meiner Ära, sondern da war ich schon Verkaufschef, habe ich einmal einen Geschäftsabschluss gemacht, einen größeren, mit einem, die hat gesagt :„Wissen Sie, meinen Sohn habe ich einmal mit... sagen Sie ist die Firma Vorwerk nicht auch jüdisch?“ habe ich gesagt das weiß ich nicht. „ In der Schweiz ist der oberste wahrscheinlich ein Jude, und der Direktor ist auch einer, na ja wissen Sie, meinem Sohn haben wir ein Auto gekauft von einem Juden und was glauben Sie wie lange wir gebraucht haben das wir ihm ein bisschen was abzuhandeln, weil mit den Juden ist es ja so schwer ein Geschäft zu machen!“ Lange Rede, kurzer Sinn, ich habe da einen fertigen Vertrag gehabt und habe ihn vor ihr und vor ihrem Mann, der ein pensionierter Direktor war, zerrissen den Auftrag, ist sie ganz blass geworden und hat gesagt :„Sind sie vielleicht auch...“ Habe ich gesagt :„Ja, ich bin auch und Sie kriegen keinen Staubsauger von mir, gar keine Geräte, auf gar keinen Fall!“, aber solche Erlebnisse habe ich bis heute ganz selten, auch nicht in meinem Beruf weil ich zu meinem Sechziger gesagt habe :„Nicht mehr neue Ravunze oder Freundschaften!“. Ich habe fünf Freunde, auf die kann ich mich totsicher verlassen, die leben so wie ich, Professoren, große Chirurgen sind das gewesen, was bei den Männern, bei den Juden schon üblich ist, wir busserln uns sogar ab. Aber nicht weil wir anders veranlagt sind... 

So wie beim Ernst auch.

I: Und zu den Feiertagen gehen Sie in den Tempel?

W: Gehe ich in den Tempel. Ich gehe auch zu anderen Anlässen in den Tempel, aber ich gehe nicht ständig, nicht regelmäßig, da sage ich mir, es ist wichtiger wenn ich ins Altersheim gehe und dort alte Leute besuche, alte Leute betreue, da mache ich mehr und wie gesagt, das ist auch eine Begebenheit, meine Nachbarn, das ist auch eine Mischehe, das ist auch interessant, er ist jetzt im Heim zum interviewen, sie war eine Jüdin und ist vor einem dreiviertel Jahr gestorben mit fünfundneunzig, er ist vierundneunzig, im achtunddreißiger Jahr hat der hier gehabt eine herrliche Fabrik, wohlvermögender Mann für damalige Verhältnisse.
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W: Und hat gedroht, er wird die Fabrik übernehmen und da hat er sofort gesagt :„Nein, ich lasse meine Jüdin nicht im Stich“, sie war Jüdin, er nicht, und ist ins Ungewisse, nach Südamerika, nach Peru. Er hat es dort auch sehr schwer gehabt , hat sich aber dort eine Existenz aufgebaut und vor Jahren weil sie halt schon sehr betagt ist, habe ich mir gedacht :„Manfred, da kannst Du nur eines machen, die verkommen ja in der Wohnung, sie hatten zwar eine sehr schöne Wohnung aber die haben sich ja nur mehr eingekapselt, schaust das Du sie ins Heim bringst.“ Haben wir dann eine Doppelwohnung für sie bekommen, haben sie sehr schön untergebracht aber leider Gottes, sie ist vor ein paar Monaten gestorben.

I: Die waren im Heim Jüdes?

W: Ja, ja er ist ja noch immer dort. Er kapselt sich zwar auch ein, aber ich muss eines sagen, sie hat immer gesagt :„Weißt Du Freddy, ich möchte jüdisch begraben werden:“ er ist ein Katholik, er hat da im vierzehnten Bezirk all seine Geschwister und die Eltern begraben, er wollte aber das die alle exhumiert werden und dort rein kommen. Aber es ging nicht. Bis jetzt ist er aber so weit das er sagt, er will im jüdischen, muss ich ihm aber sagen, das geht auch nicht.

I: Traurig! Furchtbar...

W: Ja, so traurig das ist, aber er hat gesagt, er will sie einäschern lassen und die Urne mit nachhause nehmen, habe ich dem Mann erklären müssen, wie das geht und wie nicht.

I: Das geht auch nicht? 

W: Der kann doch nicht die Urne mit nach Hause nehmen!

I: Aber das kann man ja!

W: Das geht doch nicht!

I: Ach, das kann man hier nicht?

W: Na, ich habe ihm halt erklärt wie das hier ist und na, was war, in seiner Verzweiflung hat er gesagt :„Freddy, mach halt wie es hier so ist“, da haben sie aber die ganze jüdische Kultusgemeinde verwirrt, das sie auf dem christlichen Friedhof begraben wird, da habe ich alles rückgängig machen müssen, und habe mit dem Rabbiner, übers Handy habe ich ihn erreicht, mit dem Kohn, unten am Friedhof, den kenne ich sehr gut und jetzt liegt sie unten am jüdischen Friedhof.

I: Sie?

W: Ja.

I: Und was ist mit ihm?

W: Er hat daneben das Grab gekauft aber ich habe ihm gleich gesagt, das bringt gar nichts, weil Du kannst dort nicht außer Du würdest heute noch in dem Alter konvertieren, was nicht möglich ist, sag ich zu ihm :“Du wolltest ja immer bei dem Eltern begraben werden, also soll jeder so begraben werden wie er wollte.“ Hat er das Grab, jetzt ist er drauf gekommen das es wohl auf Jaksch geschrieben, aber auf den Sohn und der Sohn wäre vom Gesetz ein Jude aber der Sohn ist vom Judentum so weit entfernt wie ich vom Mond. Und die Grabrede ich habe dem Rabbi sagen müssen wie die Familie war denn ich habe die Familie über dreißig Jahre seit sie wieder zurück sind, kenne und betreut habe auch. Das war eine kleine Abschweifung punkto Tempel gehen oder nicht Tempel gehen, ich bin traditionell, ich halte auch die Feiertage und lade mir auch Freunde ein, die das so kennen und wir machen das gemeinsam, ich habe ein großes Problem gehabt vor zwei, drei Jahren, na logischer weise die Judith ist ja vom Gesetz nach keine Jüdin, ist beim Salomon Kohn ein ein halb Jahre in die Religion gegangen, ich habe ihn eh gestern getroffen, hat alles brav gemacht, der Rabbiner ist aus der Schweiz und aus Israel zurück gekommen, sie war schon zehn Tage in der jüdischen Schule und dann hat sie der Rabbiner wieder heraus genommen, da habe ich gekämpft, habe eine Petition organisiert, mit hundertfünfzig Juden, dann kam der Herr Rabbi Abio nach Wien, ich weiß nicht ob er bekannt ist, bei uns war er es, er ist so etwas wie der jüdische Papst sage ich immer, und jedenfalls er hat sogar die Kinder da nach dem dritten Mal, jeder weiß man muss mindestens zwei Mal  aufdingst..gebeischt! :„Wieso gehen die Kinder nicht schon längst in die Schule?“  Er kann nicht gut Deutsch, wir haben mit jüdisch ein bisschen, meine Tochter mit Englisch und ich habe dann mit ihm auf Italienisch gesprochen und sagt er :“ Es ist alles okay, va bene!“ und nach einer Woche bekam ich einen Anruf vom Rabbiner, von unserem Rabbiner, ich soll rein kommen, es ist nicht okay und der hat das bist heute vereitelt.

I: Das die Kinder nicht in die jüdische Schule gehen können?

W: Und das sie auch nicht übertreten können!

I: Wie, was heißt, der kann das doch nicht verhindern!

W: Doch, weil die Mutter keine Jüdin war!

I: Doch, das weiß ich schon aber wenn sie übertritt, dann macht sie eine Prüfung und..

W: Ja, hat sie alles gemacht aber unser Rabbi hat gesagt, weil sie zu wenig im Tempel konnte!

I: Dann soll sie nach Budapest gehen, da kann man auch übertreten...

W: Ja, ich weiß, das haben viele gemacht, ich hab jetzt erst von der Haberl das Enkerl, die haben geheiratet, war zwar der Rabbi im Ahnenhotel und da hat der so...aber im Tempel wurden sie nicht getraut, das ist nicht vollzogen worden, also offiziell ist es nicht, nur muss ich auch etwas dazu sagen, die hat gesagt, sie wird sich koscher ernähren...

I: Die Tochter?

W: Nein, die welche geheiratet haben von der Haberl das Enkerl und das hat er geglaubt und das habe ich ihm gleich gesagt, das ist nicht möglich bei der Wohnung, das meine koscher wird, und er war dort und das ist es auch was der Stein des Anstoßes war. Ich habe gesagt, es ist auch nicht so notwendig, wie ich schon vorher gesagt habe, das man zu oft in den Tempel geht, wenn einer nebbich auf Golles ist, soll man ihm beistehen aber total und das war auch der Spruch von meinen Großeltern und von meinem Vater.

I: Ja, gut, aber...

W: Na, soll ich ihn anlügen, soll ich ihm sagen, ich werde koscher leben und mach es dann nicht? Das ist ja dann schon die erste Sünde!

I: Ja schon, aber es machen ja viele und sie fordern es ja heraus! Was soll man machen, wenn man sagt, man wird nicht koscher leben, dann lassen sie ihn natürlich nicht!

W: Meine Tochter hat gesagt, sie kann nicht ausschließlich koscher leben, sagen wir mal, wir essen kein Schweinefleisch, wir sind bei der Ezra, so wie gestern war ich dort, wo alles jüdisch und koscher ist, wir gehen oft essen, wir sind oft eingeladen, jetzt zum Beispiel beim Gusti Adler.. 

Da war ich eine Zeit lang so verbittert auch, das ich schon geflucht habe nur mehr und wie heißt es so schön, es schließt sich immer der Kreis, so wie ich nach Wien gekommen bin durch meine Eltern, kann ich jetzt nicht Gott verlassen wegen meinen Enkelkinder! Wobei ich ehrlich sagen muss, wenn ich einen Strich mache, wenn ich mir die Enkerl mitnehmen könnte, 

wäre ich sofort weg.

I: Wirklich? Wohin denn?

W: Entweder bleiben wir bei Näer, entweder nach Italien irgendwo hin absetzten oder nach Israel, sonst gäbe es keine andere Alternative. 

I: Und Haider gab dann noch den Rest, die FPÖ- Regierung?

W: Wie heißt es so schön... der Haider ist nicht gefährlich, die, welche ihn gewählt haben, die sind gefährlich! Der Haider ist ein Würschtel...

I: So ein bisschen Wahnsinn...

W: Na, das so wie so! Die ganze Dings.. Ich sammele zum Beispiel die Leserbriefe, alles was gegen das Judentum geschrieben wird.

I: Wirklich, ja? So, jetzt reden wir noch einmal über den Bruder! So, der Bruder ist 1951 nach Israel gegangen, weiter, wie geht es weiter? Wo ist er hingegangen, nach Haifa?

W: Vielleicht ist es interessant und kann da hier auch noch Aufschluss geben, das Ehepaar, das alte, die Gallner, die haben mit ihm gelebt in Israel, die waren ja so eng befreundet mit meinem Bruder!

I: Aha! Ja, die werde ich auch noch interviewen...

W: Ich habe sie ja nur durch ihn kennen gelernt und der sagt heute noch, die haben ja lange gelebt, der war ein Genie, mein Bruder! Als Mechaniker und alles was er gemacht hat.

I: Also der ist ´51 nach Haifa und hat dort in einer Autowerkstatt oder hat er selber eine gehabt?

W: Nein, er hat in einer Autobasis gearbeitet und war dort aber Werksmeister dort und so, ganz toll.

I: Und dann war er vier Jahre in der Armee?

W: Na, in der Armee ist das ja ständig, damals war das ständig, man ist ja immer in der Armee, also der war auf jeden Fall über vier Jahre in der Armee. Und er war ein kräftiger Bursche, er hat einundachtzig Kilo mit achtzehn Jahren gehabt und hat dann wie er wieder zurück gekommen ist, nur mehr zweiundsechzig gehabt, höchstens.

I: Und warum ist er zurückgekommen?

W: Na ja, weil seine Tochter da gelebt hat mit der Mutter, also bei meinen Eltern auch teilweise. 

I: Also seine Tochter war nicht bei ihrer eigenen Mutter? Das heißt seine Tochter und seine Frau war nicht...

W: Nein, seine Frau war mit!

I: Ach seine Frau war auch in Israel?

W: Ja, na die hat ihn betrogen von hinten bis vorne, man kann ruhig auf das Gespräch einmal kommen, die hat ihn betrogen, na das war furchtbar!

I: Und das Kind haben sie ihr gelassen, bei den Großeltern?

W: Ja, teilweise bei den Eltern, wir haben uns um das Kind gekümmert.

I: Und nach wie viel Jahren sind die dann zurück gekommen?

W: Ich kann es jetzt nicht genau präzise sagen, aber ich glaube das war so circa nach sieben Jahren. 

I: Und die haben die ganze Zeit ihr Kind hier gelassen? Das verstehe ich nicht aber bitte.

W: Sie war ja die jenige, mein Bruder wollte ja ursprünglich ja nur nach Israel und wollte alle rüberholen, aber sie wollte unbedingt drüben bleiben! Sie war ein so genanntes „Enfant terrible“ , da habe ich aber dann ja auch viel mitgewirkt, denn die hat ihn ja betrogen hinten und vorne und ich habe damals schon solche Sachen gehabt, das wenn ich was installiert wenn sie telefoniert hat und mein Bruder hat in diese Welt nicht gepasst. Und er war hoch intelligent, kein Praktiker, wenn sie ein bisschen lauter geredet hat, hat er gesagt :“Das ist halt so, das kann man nicht ändern.“ Er wollte es einfach auch nicht wahr haben, hat seine Frau gesehen mit einem anderen im Bett und hat geglaubt, es war ein Traum! Ich meine, ich will ihn jetzt nicht...er war mein Bruder und wir sind an einander gehangen, aber der Praktiker war immer ich, aber wie gesagt, es war...

I: Und wie sie zurück gekommen sind, er und seine Frau?

W: Da war er auch Werksmeister aber hat neben bei noch studieret.

I: Aber hat er dann noch mit seiner Tochter zusammen gewohnt?

W: Ja, die hatten eine Wohnung und die hat sie heute noch gekauft und zwar ist die im fünfzehnten Bezirk in der Meiselstrasse, die hat sie gekauft.

I: Das heißt, sie war dann schon so erwachsen wie die Eltern zurück gekommen sind, das sie nicht mehr mit den Eltern zusammen gewohnt hat wie die Eltern zurück gekommen sind?

W: Nein, nein, sie hat dann schon noch mit der Mutter zusammen gewohnt.

I: Und die hat dann alleine gelebt?

W: Nein, nein, die waren zusammen bis... die erste Frau hat sich scheiden lassen, die zweite...

I: Ach dann hat er noch eine gehabt?

W: Die war genau so, mein Bruder hat nämlich geglaubt, ein Frauen- und Weltverbesserer zu sein. Wenn eine Frau einmal desolat war oder traurig da gesessen ist, die einmal auf einer Bank war weil sie dort geschlafen hat, die kannst nicht mehr ins normale Leben geben, aber mein Bruder hat geglaubt, das wird wieder! 

I: Also, erzählen Sie mir bitte noch ein bisschen was vom Adolf.

W: Also, der war mit einer Christin verheiratet, die hat jetzt im neunten Bezirk wo die Versicherung ist, das ist ein Neubau, und zwar er hat in einer Spedition gearbeitet, wo der Chef ein Erznazi war und der Mann der hat ihn in der Früh geholt und am Abend gebracht, da war er Oberteilherrichter, das war ein super Beruf für Schuhe und so und hat gewusst das er ein Jude ist natürlich und sie haben ihn versteckt, da hatten sie einen eigenen Kasten wo er geschlafen und im ´45 hat man denen die Verhandlung gemacht, seinem Chef, und der wäre geköpft worden und mein Onkel hat aber für ihn ausgesagt, die Wahrheit.

I: Der Onkel hat gearbeitet immer?

W: Ja, unter Tags.

I: Unter Tags gearbeitet und Nachts war er versteckt bei seiner Frau.

W: JA und im ´´45 Jahr wie dann das war, hat er ihm das Leben auch gerettet, er hat gesagt wie es wirklich war, der wäre ja geköpft worden!

I: So ein Erznazi...

W: JA, wie die große Speditionsfirma war, das war ja die größte Speditionsfirma in Wien, mir fällt der Name nicht mehr ein...

I: Schenker?

W: Nein, den gab es aber der war es nicht.

I: Ich weiß nur, mein Vater hat nämlich auch einmal bei Schenker gearbeitet.

   So, das weiß ich jetzt auch und was hat der Adolf dann nach dem Krieg gemacht?

W: Na ja, der war ja dann schon ziemlich alt, der war ja dann schon in der Pension.

I: Gut, der war in der Pension. 

W: Der war aber der „Urwienerischte“ von uns allen, der hat auch meinem Vater und mir für den Heurigen für die Musik, nicht fürs Trinken, also das haben wir von ihm gekriegt. Er hat zum Beispiel gesagt :“Willst Du einen Misthaufen?“ „was ist ein Misthaufen?“ Das war ein Eierkonjak und oben, ein feiner, feingemahlener Kaffee, einen Spritzer drauf. Das ist ein Traum, das war sein Misthaufen, er war wie man sagt, ein richtiger Feinspitz. Mein Vater war ihm eigentlich am ähnlichsten, man hat eigentlich immer geglaubt, das ist sein Sohn. Was ja auch ist, meine älteste Tochter und so wie die Zwillinge, die älteste, die Iris, wenn ich die Bilder heute anschaue und die Gestik, glaubt man, das ist die Mutter. Aber ganz präzise, so wie sie lacht, wie sie ist.

I: So jetzt kommen wir zur Großmutter väterlicher Seits, wie hieß die Mutter Ihres Vaters?

W: Das war die Helene Wonsch.

I: Und vorher?

W: Scheije.

I: Wie schreibt man das? S-C-H?

W: Müsste ich jetzt nach schauen. 

Nein, Blödsinn, Scheijfelder! Felder war der Hauptname, Scheij war der jüdische Name.

I: Wie Feld, bloß E-R.

W: Ja.

I: Scheij ist dann aber der jüdische Vorname?

W: Ja, jeder Jude hat ja einen.

I: Gut, dann weiß ich 14.04.´74 in Wien, wo hat sie noch gelebt? Österreich nur, nicht?

W: Die hat nur in Wien gelebt.

I: Hatte sie eine Ausbildung, wissen Sie das? Wahrscheinlich nicht in der Zeit?

W: Ich weiß nur, das sie eine höhere Schule besucht hat, ich weiß aber nicht welche.

I: Weil sie war ja sehr klug, nicht?

W: Sehr klug! 

I: Beruf hat sie dann aber keinen gehabt, und religiös war sie sehr.

W: Nein, ich muss auch sagen, sie hat es nicht notwendig gehabt.

I: Muttersprache war Deutsch. Brüder, Schwestern?

W: Nein, sie war ein Einzelkind.

I: Da weiß ich alles. Jetzt kommt Ihre Mutter.

W: Miriam Wonsch. 

I: Miriam? 

W: Ja.

I: In Wien geboren und wann?

W: Ja, am 03.06.1912.

I: Stimmt, das war ja alles mit sechs. Wo hat sie noch gelebt? Also das ist ja genau die selbe Reise wie bei Ihrem Vater. Wo und wann ist sie gestorben?

W: Am 31.10.84.

I: In Wien?

W: JA

I: Welche Ausbildung hatte sie?

W: Wie sagt man, sie war so etwas wie eine Pflegerin, eine Diplompflegerin, das war damals nicht so. Sie hat Leute betreut aber nicht im Spital, wie soll man sagen, wie in einem Monides heim.

I: Und das hat sie auch richtig gemacht, das hat sie gearbeitet?

W: Ja, das hat sie gemacht und gearbeitet. 

I: Und auf was... auf welcher Schule war Ihre Mutter?

W: Ich glaube, das war damals die Bürgerschule, ein Mitteldings zwischen Hauptschule und Gymnasium. Meine Mutter hat zum Beispiel gehabt in der Schule, sie musste einen Aufsatz schreiben, und da hat früher die Lehrerin gesagt, wer vorlesen musste und sie hat nichts geschrieben gehabt und musste vorlesen.

I: Und sie hat vorgelesen?

W: Ja, das war gelungen, und die Lehrerin hat gesagt :“Das war aber sehr gut, komm her, das muss ich Dir unterschreiben“.....Aber von meiner Mutter kenne ich auch einen sehr schönen Spruch auch, damals in der Zwischenkriegszeit, das war ein Wahnsinn, man hat sich nicht wehren können vor den Wanzen, war sie so vier Jahre, hat ihre Mutter zu ihr gesagt :“Weißt Du, Riedl, wenn es draußen läutet, sag ich bin nicht zuhause“, ihr Spitzname war Riedl,  „Weil ich kann das nicht haben“, früher da war die Türe am Gang und nebenan das Fenster mit den Stäben zum Hof raus, also meine Mutter ist gegangen, es hat tatsächlich geläutet und.. :“Ist die Mama da?“ „Nein, die Mama ist nicht da, die Mama tut Wanzen putzen!“

I: Oh Gott!
W: Das war halt so was man erzählt hat.

I: Das ist ja süß. Wie religiös war sie?

W: Als Kind nicht aber dann schon, ich möchte eigentlich sagen, die hat alle Festtage und so, alles richtig gemacht.

I: Übergetreten 1928.

W: Zum Beispiel, wenn wir bei einer Levaine und es ist ein Mann raus gegangen, hat sie gesagt :„Gehst Du Dur die Hände waschen?“. Sie war da ganz...

I: Muttersprache Deutsch und Brüder, Schwestern?

W: Einen Bruder hat sie gehabt.

I: Name, wissen Sie den?

W: Franz Wiltschek. Ich weiß nur das er im ´72 Jahr gestorben ist und wie sich später heraus gestellt hat, hat er meinen Vater verraten.

I: Ach wirklich?

W: Ja. 

I: Holocaust, während des Holocaust selber?

W: Wer?

I: Ihre Mutter?

W: Ja, ja.

I: Was hat sie danach gemacht, auch Pension?

W: Sie war auch dann in Pension, sie hat auch eine kleine Pension gehabt, sie haben mehr schlecht als recht gelebt, also sehr kläglich und kränklich, mein Vater, mit dem Chirurgen bin ich heute noch befreundet, der ist jetzt an die achtzig, der hat ihn drei, vier Mal auf Leben und Tod operiert, hat gesagt :„Manfred, wie wenn ich meine Schwester operieren würde, Du weißt wie ich zu Euch stehe“, die Freundschaft ist bis heute, er ist nicht Jude natürlich aber ich wollte nur sagen welche Leute schon noch zu meinem Kreis heute dazu zählen, meine Mutter, mit der hat er Magen-Darm Operationen gehabt, also...

I: So, jetzt haben wir hier den Großvater mütterlicher seits...

W: Der hat... da weiß ich nur, der hat Franz Wiltschek...

I: Der heißt Franz und der andere Bruder hieß Franz?

W: Ja, bei den Goien ist das üblich, bei den Juden...

I: Wie wird das geschrieben, so?

W: Ja, ungefähr.

I: Wirklich? Das heißt, die kamen aus der Csechei?

W: Die kamen aus Wschechimoff, aus Csechien.  

I: Wo und wann geboren, wissen Sie das?

W: Nein, ich müsste irgendwo nachschauen, aber das muss ich sagen, das interessiert mich auch nicht mehr, ich weiß, Sie möchten das gerne haben aber, ich wüsste ja nicht einmal wo ich nachschauen sollte, ich weiß nur das er gestorben ist in den sechziger Jahren, anfangs der sechziger Jahre. 

I: Religiös?

W: Katholisch.

ENDE

